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Kratersee, Zentralasien

18. Oktober 2521, 07:37 Uhr Ortszeit

Professor Dr. Jacob Smythe starrte auf die rot leuchtende Diodenanzeige des Zeitzünders. Der Schock traf ihn mit voller Wucht. Zu spät! Mit einem leisen Klicken schloss sich der Stromkreis. Die Atombombe auf dem Gerüst explodierte. Ihr Licht war so stark, dass es Smythe bis auf die Knochen durchleuchtete, bevor ihn die Druckwelle in Fetzen riss.

Wie eine einmal angestoßene Kette von Dominosteinen liefen die Lichtblitze um den Kometen. Über dreihundert Nuklearsprengsätze entfalteten ihre Wirkung. Die Erschütterungen rissen tiefe Spalten in die Erde. Weithin sichtbar stiegen die Atompilze auf und vereinigten sich über dem Kometen zu einem riesigen Glutball, der wie eine neue Sonne erglühte…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Nach dem Tod ihres Sohnes Daa'tan in Afrika kehren Matthew Drax und Aruula zusammen mit dem Neo-Barbaren Rulfan und dessen Lupa Chira nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Communities und Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel sehen wollen. Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird ihr Gleiter von einem fliegenden Panzer zerstört und Rulfan entführt!

Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Sir Leonard als Tyrannen, der sich mit den anderen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt hat. Durch Rulfan wollen sie ihn in die Hände bekommen. Sein Fluchtversuch schlägt fehl; dabei wird die Kuppel gesprengt und die meisten Taratzen finden den Tod. Die Demokraten stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel binnen hundert Tagen gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg - während Hrrney blutige Rache schwört. Um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen, jagt er Rulfan den Demokraten ab. Als Matt und Aruula auf Guernsey eintreffen, stoßen sie auf die versteinerten Körper von Sir Leonard und seinen Technos. Nur die ehemalige Queen Victoria lebt noch, aber sie ist verrückt geworden! Aruula forscht in ihrem Geist und erfährt von körperlosen »Schatten«, die das Dorf überfallen haben. Als auch Victoria stirbt, kehren Matt und Aruula nach Britana zurück, wo sich Rulfan im Krieg zwischen Technos und Taratzen mit Hilfe der Lords-Hexe Traysi befreien konnte. Gemeinsam brechen sie auf, um nach Matts Tochter Ann und deren Mutter Jenny zu suchen, von denen sie nur wissen, dass sie mit dem Barbaren Pieroo nordwärts gezogen sind…


Prolog

18. Oktober 2521

Südschottland, Lowlands

Der Wirbel - ein Mahlstrom aus Eis und Schnee mit Windgeschwindigkeiten, die einem Hurrikan zur Ehre gereicht hätten - lag eine halbe Tagesreise vom Dörfchen Durbayn entfernt. Trotzdem waren Ben Coogan und seine Getreuen zu Fuß dorthin unterwegs. Sie wollten keins der unersetzlichen Lasttiere des Dorfes riskieren. Nicht für ein Himmelfahrtskommando wie dieses.

In der vergangenen Nacht hatte die Erde leicht gebebt; kaum merklich, aber im Zusammenspiel mit den seltsamen Lichterscheinungen, die den Himmel wie zu den schrecklichsten Zeiten des Hexenzorns durchzuckt hatten, dachte jeder im Dorf dasselbe: Es hat wieder begonnen. Sie lässt ihre Wut an uns aus. Nur… warum?

Niemand als Coogan, der Ortsvorsteher, wusste besser, dass sie sich nichts zu Schulden hatten kommen lassen; nichts, was diese Wut gerechtfertigt hätte. Im Gegenteil. Um des lieben Friedens willen schnallten die Dörfler den Gürtel lieber selbst enger, als dass sie noch einmal einen Krieg mit der Winterhexe provoziert hätten. Und der Terror der elenden Furie ging nun schon ins fünfte Jahr…

Coogan, groß, breit wie ein Schrank und das narbige Gesicht voller unerzählter Geschichten, blieb unvermittelt stehen und gebot auch den anderen mit erhobener Hand, anzuhalten. Sie hatten die letzte Anhöhe vor dem Ziel erklommen, und nun lag das Gebiet vor ihnen, das sie alle fürchteten und mieden, wann immer es ging. Heute ging es nicht.

Heute, das hatten die Bürger Durbayns gemeinschaftlich entschieden - wenn auch nicht ohne Gegenstimme -, galt es herauszufinden, was den Zorn der Hexe nach Jahren der trügerischen Ruhe neu entfacht hatte. Und Ben Coogan setzte sich an die Spitze derer, die zu der gefahrvollen Mission aufbrachen.

Sie waren zu zwölft, und aus leidvoller Erfahrung wussten sie alle, dass mit der Winterhexe kaum zu reden war. Aber genau das mussten sie tun - mit ihr sprechen.

Sich ihre Vorwürfe anhören und in neue Verhandlungen mit ihr treten.

Als hätten sie nicht schon genug Demütigungen über sich ergehen lassen.

Nun, da sie den höchsten Punkt der Anhöhe erreichten und auf der anderen Seite hinabschauten, drangen Laute der Verblüffung aus ihren Kehlen. Coogan stand stumm und fassungslos da - weil der Anblick, der sich ihnen bot, nicht mit dem Bild übereinstimmte, das sie erwartet hatten.

Das Sturmhaus der Hexe, der Wirbel, den niemand betreten konnte außer ihr selbst… war verschwunden!

Nichts davon war mehr zu sehen. Nun ja, fast nichts. Das Toben der Naturgewalt, die das Heim der Winterhexe über Jahre geschützt hatte, war ganz offenbar zum Erliegen gekommen, aber man sah ihre deutlichen Spuren: nacktes Erdreich, schlammiger Boden, hier und da Fels. Ein riesiger, nahezu perfekter Kreis markierte die Fläche, über der die Verheerungen stattgefunden hatten.

Rund um seinen äußeren Rand ragten unverändert die Türme auf. Sie hatten schon immer dort gestanden, waren aber viel zu schmal, um als Behausung zu dienen.

»Kann mir das mal jemand erklären?« Alma Orgson, die einzige Frau ihres verwegenen Haufens, brach mit ihrer rauchigen Stimme das Schweigen. Sie wirkte fast wie ein Mann, was an ihrer Kleidung, der robusten Statur und den streichholzkurzen Haaren lag. »Wo ist der Wirbel hin? Sag was, Ben. Du bist der Gescheiteste von uns allen. Was ist hier passiert? Wurden… wurden wir endlich befreit von der Furie?«

Coogan starrte immer noch wie alle anderen nach unten. In ihm stritten Hoffnung und Zweifel miteinander.

»Ob dadurch das Beben ausgelöst wurde?«, sagte Elric, der Schmied und Coogans bester Freund. »Ich meine… eine Explosion, die den Wirbel zerrissen hat und bis nach Durbayn zu spüren war? Vielleicht hat sich das verkommene Biest selbst in die Luft gejagt.«

Endlich löste sich Coogan aus seiner Erstarrung. Sie waren gekommen, um sich der Hexe zu stellen. Sie hatten weitere Demütigen, noch höhere Tributzahlungen in Kauf nehmen wollen, um ihr Dorf vor den wahnwitzigen Gewalten der Winterhexe zu schützen. Mit dieser neuen Situation hatte keiner gerechnet. Vielleicht bot sie ihnen eine Chance.

Er trat ein paar Schritte vor, um alle seine Begleiter vor sich zu haben, als er sich umdrehte und zu ihnen sprach. »Der Wirbel ist erloschen… so jedenfalls scheint es im Moment. Aber das genügt nicht!«

Ihre gerade noch halb erleichterten Gesichter wurden schlagartig wieder verkniffen.

»Um beruhigt heimkehren zu können, müssen wir uns von der Wahrhaftigkeit dieser Wendung überzeugen. Wir müssen…« Er stockte kurz, schürzte die Lippen. »Wir müssen hinuntergehen und im Dreck stochern, bis wir den unumstößlichen Beweis haben, dass dort wirklich nichts mehr ist - nichts, was uns in Zukunft noch das Leben schwer machen kann. Vielleicht finden wir ja die Überreste der Hexe. Ihre Leiche würde alles zum Guten fügen…«

Seine Gefährten blickten sich unsicher an, und er sah Furcht in mancher Miene. »Wer hier warten will, soll das tun«, fügte Coogan hinzu. »Niemand wird ihn für einen Feigling halten. Jeder von uns hat seinen Mut schon dadurch bewiesen, dass er bis hierher mitgekommen ist. Dort hinunter geht nur, wer das auch wirklich will - mit allen möglichen Konsequenzen.«

Aber es gab keinen, der sich diesen Triumph entgehen lassen wollte. Ein jeder von ihnen wollte das Territorium betreten, das die Hexe so lange Zeit beherrscht hatte.

»Irgendwann holen jeden seine Sünden ein«, murmelte Ben Coogan. »Egal, wie verdorben, egal, wie mächtig man ist…«

Mit diesen Worten begann er an der Spitze seiner Leute den Abstieg.

***

Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Das zeigte er den anderen nicht, aber während sie die Reststrecke zu dem Kreis aus Türmen überwanden, regten sich in Coogan mehr als nur leise Zweifel, dass mit dem Ende des Wirbels auch die Bedrohung ihres Dorfes tatsächlich ein Ende gefunden haben sollte. War es nicht möglich, dass die Winterhexe ihn absichtlich beendet hatte - um ihre Loyalität zu testen?

Coogan versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es für einen solchen Test überhaupt keinen Grund gab. Als sie damals aufgetaucht war, hatte sie mit einer einzigen Machtdemonstration all ihre Forderungen durchgesetzt und jeden Widerstand im Keim erstickt. Nein, hinter dem Verschwinden des Wirbels musste etwas anderes stecken. Aber welche Logik garantierte, dass die unbekannte Ursache auch gleichzeitig die Hexe selbst hinweggefegt hatte?

Keine, befand Coogan. Sie kann immer noch hier irgendwo sein, und wenn dem so ist, gnade uns Wudan!

Einer der gewaltigen schlanken Pfeiler, von denen schon Coogans Vater und Großvater gewusst hatten, war nur noch eine Steinwurfweite entfernt. Die dreißig Meter hohen, im Abstand von dreihundert Schritten kreisförmig angeordneten Masten schienen aus Stein zu bestehen, aber wenn man darauf klopfte, merkte man, dass es kein echter Stein war.

Seit seiner Jugend war Coogan zwei-, dreimal hier gewesen, um sich die Hinterlassenschaften einer glorreichen Vergangenheit - oder was man heutzutage für glorreich halten mochte - anzusehen. Jeder aus der Gegend hatte das früher irgendwann mal getan.

Und jetzt?

Fasziniert blickte Coogan auf die nadelartig aufragende, sich nach oben hin verjüngende Konstruktion, die wie ein Monolith aus grauer Vorzeit wirkte.

Coogan hatte Durbayn und dessen nähere Umgebung nie verlassen. Hier in dieser rauen, aber auch fruchtbaren Landschaft mit ihrem ganz eigenen Menschenschlag war er immer glücklich gewesen, so lange jedenfalls, bis sich das Joch der Hexe wie ein finsterer, erstickender Schatten über den Landstrich gelegt hatte. Seither hatten sie Abgaben zu leisten - Getreide, Stoffe, Fleisch, Käse, selbst dunkles, selbstgebrautes Bier… Es hörte sich fast harmlos an, was die Winterhexe an Tribut dafür forderte, dass sie die Leute unbehelligt ließ, ihnen die Ernte nicht verhagelte, keine Dürren, sintflutartigen Regen oder Schneegestöber im Hochsommer schickte.

Viel schwerer wog, dass sie Gefangene in ihrem eigenen Dorf waren! Denn die Hexe hatte gedroht, es zu vernichten, wenn auch nur einer der Einwohner zu fliehen versuchte. Weiter als eine Tagesreise durfte sich kein Jagdzug entfernen. Einmal hatten sie es riskiert - und prompt war das Dorf von einem Platzregen heimgesucht worden, der erst endete, als sich auch der letzte Mann wieder innerhalb der Dorfgrenzen befand.

Coogan trat an den Turm heran, der wie aus Stein gehauen dastand, dunkler schroffer Stein, von dem eine unausgesprochene Bedrohung ausging.

Unheimlich.

Ja, das war das passende Wort: Der Turm wirkte, wie er sich da scheinbar in den wolkenreichen Himmel bohrte, unheimlich. Gespenstisch. Erdrückend in seiner Schwere und Rätselhaftigkeit.

Coogan hob die Hand und berührte die raue Oberfläche des Riesendorns. Für einen Moment glaubte er ein Pulsieren zu spüren. Dann merkte er, dass es sein eigener Herzschlag war, den er durch Fingerkuppen und Handballen spürte.

Er wandte sich zu seinen Begleitern um, die in respektvollem Abstand stehen geblieben waren. »Momentan wäre alles Spekulation. Lasst uns weitergehen. Bis zur Mitte des Kreises sind es etwa zehn bis zwölf Speerwürfe. (ca. 1 bis 1,2 km) Wenn überhaupt, finden wir dort Antworten. Entweder wurde das Haus der Hexe, das der Wirbel verhüllt hat, zerstört, oder…«

»Oder?«, fragte Alma.

»Oder es gab nie ein Haus.«

Sie folgten Coogan tiefer ins einstige Machtzentrum der Hexe hinein, die über Wind und Wetter geboten hatte. Doch sie kamen nur wenige hundert Schritte weit.

Die Sonne stach von einem wolkenlosen Himmel, und trotzdem wallte plötzlich Nebel auf!

Die Gruppe geriet ins Stocken und blieb stehen. Grauweiße Wolken krochen auf einmal über den Boden, wurden von einem leichten Wind getrieben, erreichten die ersten Ausläufer ihre Gruppe…

Coogan hatte instinktiv geahnt, dass die Erscheinung nichts Gutes zu bedeuten hatte. Jetzt wurde es zur Gewissheit - als er ein Prickeln in Mund und Nase verspürte. »Vorsicht!«, bellte er heiser. »Das… ist ein Angriff!«

Eine Welle von Übelkeit raste vom Bauch her durch seinen Körper. Innerhalb von Sekunden konnte Coogan dem Brechreiz, der ihm die Kehle zu zerreißen drohte, nicht mehr Herr werden. Was sich in seinem Magen befand, wurde explosionsartig durch die Speiseröhre nach oben getrieben.

Wie Coogan erging es auch jedem seiner Begleiter. Sie wälzten sich am Boden, gemartert von Krämpfen. Das Erbrechen brachte Linderung - aber nur so lange, bis etwas erbrochen werden konnte. Der unselige Würgereiz aber hielt an und verkrampfte den Körper, und bei jedem Schub rangen die Betroffenen nach Luft. Ihnen schwanden fast die Sinne. Tränen rannen aus ihren Augen. Die Anstrengung ließ ihren Blick verschwimmen, und es dauerte eine Stunde, vielleicht länger, bis sie ganz allmählich wieder zur Ruhe kamen und feststellten, dass sich der tückische Dunst verzogen hatte.

Wankend kamen sie auf die Beine. Flüche und Verwünschungen zeugten von der langsamen Rückkehr der Kräfte. Aber ihnen allen war schwindlig, sie alle litten unter den Nachwirkungen des extremen Flüssigkeitsverlusts. Schnell griffen sie nach dem Trinkvorrat, den sie in ihren Rucksäcken mitführten. Und nachdem der erste Durst gestillt war, stellte sich Coogan mit vor Schwäche und Resignation zittriger Stimme vor seine Gefährten und krächzte: »Wir haben uns geirrt. Die Hexe… ist immer noch da… und sie hat uns gewarnt, nicht weiter zu gehen. Es gibt zwei Möglichkeiten, darauf zu antworten: Entweder wir machen kehrt und lernen aus der Lektion. Oder…«

»Oder?«, fragte Alma. »Wir hoffen darauf, dass der Nebel ihre letzte Waffe war, und dringen weiter vor! Zum ersten Mal, seit die Hexe den Wirbel hat entstehen lassen, haben wir diese Chance. Wenn wir sie jetzt nicht nutzen, kommt sie vielleicht nie wieder.«

Connor, der Vater der einzigen Zwillinge des Dorfes - beide gerade mal sechs und vor der seinerzeitigen Manifestation des Wirbels geboren - schüttelte kategorisch den Kopf. »Vergiss es. Der Hexe ist nicht beizukommen, Wirbel hin oder her. Sie mag ihn zu ihrem Schutz errichtet haben, aber sie ist nicht auf ihn angewiesen. Wir sollten froh sein, dass wir so glimpflich davongekommen sind.«

Coogan musterte zuerst ihn, dann den Rest der Gruppe. Laut fragte er: »Ist das auch eure Meinung?«

Die Zustimmung kam erst zögernd, dann immer vehementer. »Es hat keinen Sinn, Ben. Sie sitzt am längeren Hebel.« - »Lass uns heimgehen.« - »Unsere Familien brauchen uns. Tot nützen wir ihnen gar nichts.«

Coogan merkte, dass ihm die Argumente fehlten, um der berechtigten Forderung und Sorge der Gruppe zu widersprechen. Bei Einbruch der Dunkelheit machten sie sich mit hängenden Köpfen und Schultern auf den Weg zurück ins Dorf.

Wo ihnen klar wurde, dass der Albtraum noch lange nicht vorbei war.

***

Die im Fackelschein auftauchenden, reglos über die Dorfstraße verstreuten Körper waren der unübersehbare Beweis, dass etwas im Dorf nicht stimmte. Im ersten Moment geschockt, setzten sich Coogans Beine danach scheinbar von selbst in Bewegung. Er rannte zu der ersten liegenden Gestalt. Natürlich kannte er sie, so wie jeden Bewohner der Dreihundertfünfzig-Seelen-Gemeinde. Es war Connors Weib - und eben jener Connor realisierte dies jetzt auch und überholte Coogan schreiend.

Die Qual, die aus seinen Lauten sprach, erinnerte Coogan schmerzhaft daran, dass seine eigene Frau vergangenen Herbst an einer schweren Krankheit gestorben war. Seitdem zog er seinen Sohn Fynn alleine groß.

Fynn.

Noch während er auf Agnes starrte, schlich sich die Sorge um seinen Sohn in Coogans Bewusstsein. Wankend setzte er seinen Weg zu seiner Behausung fort und überließ es den anderen, sich um die Reglosen zu kümmern, die auf der Straße und unter Vordächern lagen.

»Sie lebt!«

Das war Connor. Coogan nahm die Botschaft mit einem geringen Maß an Erleichterung zur Kenntnis, als er in den breiten Flur seines stillen, viel zu stillen Hauses stolperte. Die brennende Fackel immer noch in der Hand, stürmte er die Treppe hinauf, wo die beiden Schlafräume lagen. Er stieß die Tür zu Fynns Zimmer auf - und sah im gleichen Moment, da er über die Schwelle stolperte, seine Befürchtungen bestätigt.

Fynns Bett war verlassen. Ein bittersüßer Geruch hing im Raum. Als Coogan ihn einatmete, musste er husten, und ihm wurde fast schwarz vor Augen. Schnell eilte er zum Fenster und riss es auf, beugte sich weit hinaus. In die Nacht, die - das wurde ihm jetzt erst richtig bewusst - sein Leben und das aller anderen Dorfbewohner verändern würde.

»Fynn!« Im Umdrehen und nachdem er tief und begierig frische Luft geschöpft hatte, rief er den Namen seines Sohnes. Nicht einmal - hundertmal. Fast mit jedem Schritt, den er durch das Zimmer, durch den Flur und in jede noch so winzige Kammer des Hauses machte.

Sein Rufen erfuhr keine Erwiderung. Fynn war und blieb verschollen. Coogan wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lief schließlich zurück auf die Straße, zurück zu den anderen.

Es war Alma, Brags kinderlose Witwe, die ihm entgegenkam, als hätte sie nach ihm gesucht, und ihn mit den Worten empfing: »Alle sind wohlauf, kommen langsam wieder zu sich. Was ist mit Fynn - ist er noch da?«

Coogan blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. »Was soll diese Frage?«, krächzte er und hatte dabei den Eindruck, dass seine Stimmbänder aus rostigen Drähten bestünden.

»Weil es so aussieht«, antwortete Alma, »dass alle Kinder verschwunden sind. Entführt!«

***

Der Arm der Hexe - er reichte weit. Weiter als je für möglich gehalten.

Wie hat sie das gemacht?, dachte Coogan, während er mühsam um seine Fassung rang. Er fühlte die Blicke der anderen auf sich lasten. Sie hatten sich auf dem Dorfplatz versammelt - von wo Coogan mit seiner kleinen Schar am Morgen losgezogen war, um die Hexe das Fürchten zu lehren.

Sie hatte den Spieß umgedreht, scheinbar mühelos, und mehr als nur das.

Die Frage nach dem Wie und Warum klebte sich an jeden Gedanken, der sich durch Coogans Hirn wälzte, während er mit matter Stimme zu den Leuten sprach, die ihn seit Jahren immer wieder in seinem Amt als Bürgermeister bestätigten, immer zufrieden mit seinem Engagement gewesen waren. Ihm war klar, dass es damit vorbei war. Eine neue Zeitrechnung begann. Und falls sich ihre Befürchtung bestätigte, dass die Winterhexe hinter der Entführung der Kinder steckte, würde die heue Ära nichts als Kummer und Not bringen.

»Was haben wir getan?« - »Wir hätten ihren Zorn nicht wecken dürfen!« - »Warum haben wir uns gegen sie aufgelehnt?«

Von allen Seiten drangen Rufe auf Coogan ein. Geistesabwesend ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. Alle, die bei ihrer Rückkehr ohnmächtig gewesen waren, hatten sich inzwischen wieder erholt. Was auch immer es gewesen war, die Wirkung ließ binnen einer Stunde nach - eine Stunde, die genügt hatte, die Dörfler in Verzweiflung zu stürzen. Sie ihres wichtigsten und wertvollsten Gutes zu berauben.

»Ruhe!«

Fast so grollend wie vormals der Gewitterdonner rollte Coogans Stimme über die aufgebrachte Menge hinweg, und wie durch ein Wunder fand sie Gehör. Nach und nach verstummte jedes Gespräch, jedes Gemurmel.

Die Worte, die Coogans Mund verließen, überraschten ihn selbst. »Ich weiß, was ihr denkt«, sagte er. »Und ich weiß, was ihr fühlt - weil ich selbst so denke und fühle. Wir haben verloren. Die Hexe hat uns in unsere Schranken verwiesen. Aber…« Er holte tief Luft, setzte erneut an. »Aber wenn wir jetzt kapitulieren, wenn wir jetzt klein beigeben, werden wir nie wieder Ruhe finden.«

»Hast du nicht selbst ein Kind verloren, Ben Coogan?«, rief eine aufgebrachte Frauenstimme. »Wie kannst du dann so sprechen? Ist er dir nichts wert?«

In Coogans Herz schien sich die imaginäre Klinge, die seit Fynns Verschwinden dort steckte, in der Wunde zu drehen. Er stöhnte auf. Für einen Moment drohte er seine vordergründige Fassung zu verlieren. »Er ist alles, was ich noch habe - ich wüsste nicht, was mir mehr wert wäre.«

»Dann solltest du anfangen, die Hexe um Vergebung zu bitten«, gab die Frau, deren Stimme von irgendwo weit hinten kam, zurück. »Ich für mein Teil jedenfalls will es tun.« Sie verstummte kurz, aber nur um ihre Stimme noch lauter und kraftvoller über den Platz hallen zu lassen: »Winterhexe! Wenn du mich hörst: Gib mir meine Tochter zurück! Sie ist erst vier Jahre alt! Straf sie nicht für eine Dummheit, die wir Erwachsenen begangen haben. Lass Gnade walten. Gib…« Sie räusperte sich hörbar. »Gib uns unsere Kinder zurück. Wir flehen dich an!«

»Wir flehen dich an!«, griff die Menge den verzweifelten Ruf auf.

Coogan machte keinen Hehl aus seiner Erschütterung. Gleichzeitig aber fragte er sich, ob sie nicht recht taten. Ob er nicht hätte einstimmen müssen in ihr Betteln, das Musik in den Ohren der Hexe sein musste. Falls sie es hörte.

»Ihr wollt aufgeben?«, fragte er müde.

Sie hörten ihn nicht, intonierten unablässig, was eine aus ihrer Mitte ihnen vorgegeben hatte: »Wir flehen dich an! Gib uns unsere Kinder zurück…«

Coogan kehrte der Menge den Rücken und schritt müde heim. In das leere Haus.

***

Womit niemand wirklich gerechnet hatte, geschah: Der Morgen brachte den aufgewühlten Seelen Linderung. Von Osten her, aus den Strahlen der aufgehenden Sonne, hielt eine jammernde Prozession auf das Dorf zu: Kinder jeden Alters, manche in wallende Nachthemden, manche nur in Windeln gekleidet. Die Größeren trugen die ganz Kleinen.

Und eines der Kinder, ein Junge von acht Jahren, trug in seiner Hand eine Papierrolle. Sie enthielt eine Nachricht der Hexe. Sie war an Ben Coogan höchstpersönlich adressiert, sprach sich aber binnen kürzester Zeit wie ein Lauffeuer im ganzen Dorf herum. Ihr Inhalt war ebenso unmissverständlich wie grausam:

Du bist der Aufwiegler, Bürgermeister. Deshalb zahlst du den Preis, von dem ich sprach. Ich gebe alle Kinder frei - bis auf eines. Bis auf deinen Sohn! Ihn behalte ich als Pfand. Solltet ihr euch meinen Forderungen noch einmal widersetzen oder mich gar angreifen, wird er sterben.

1.

Gegenwart

Ende Oktober 2525

»Ich habe schon viele Himmel gesehen - aber so einen…« Rulfan wirkte beeindruckt. Die Flammen knisterten, und das übereinander geschichtete Holz schleuderte ab und zu Funken in die brennende Nacht. Es sah aus, als wollte sich Feuer mit Feuer vermählen.

»Der Himmel scheint wirklich zu glühen. Wie ein Kohlestück im Wind. Ich sehe überhaupt keine Sterne mehr, nur dieses allgegenwärtige Leuchten… seltsam.« Matthew Drax schüttelte ein klein wenig beunruhigt den Kopf. Sein Blick suchte Aruula. Seine Gefährtin hatte die Augen als Einzige von ihnen nicht zum Himmel erhoben, während selbst Chira, Rulfans wölfische Begleitung, fasziniert war von den Lichtspielen dort oben. Auch auf Matts Worte hin löste sie den Blick nicht aus dem Lagerfeuer, in dem sie Bilder zu sehen schien, die wiederum den anderen verborgen blieben.

Selten hatte Matt seine Gefährtin schweigsamer und in sich gekehrter erlebt als in den Tagen seit ihrer Ankunft in Euree. Sie hatten England erreicht und waren fast sofort mit neuen rätselhaften Begebenheiten konfrontiert worden. Etwas Unbekanntes ging um. Etwas, das lebende Menschen in steinerne Mahnmale verwandelte.

Zugleich aber wusste Matthew, dass Aruulas Nachdenklichkeit in diesem Moment wohl mehr von etwas anderem dominiert wurde.

Ann.

Sie waren auf der Suche nach seiner verlorenen Tochter, die - wie sie von Queen Victoria erfahren hatten - London verlassen hatte und gemeinsam mit ihrer Mutter Jenny und dem Barbarenhäuptling Pieroo vermutlich nordwärts gezogen waren.

Dieser Nordpfad, dem Matt folgen wollte, hatte sie inzwischen bis in die südlichen Gebiete Schottlands, die Lowlands, geführt. Die beiden Horseys, die Paacival ihnen gegeben hatte, brachten sie schnell voran. Wobei die Spur nicht unbedingt heißer wurde, wie sich Matt eingestehen musste.

Während er sich dies ins Bewusstsein rief, spürte er plötzlich Aruulas Blick auf sich ruhen. Sie wusste, woran er dachte, auch ohne zu lauschen - so wie er ihr Problem damit kannte.

Sie suchten nach seiner Tochter, nachdem sie gerade ihren Sohn Daa'tan verloren hatte… durch Matts eigene Hand. [1]

»Lasst die Nacht brennen. Ich bin müde, ich leg mich hin«, sagte sie jetzt und warf noch einen Blick zu den Reittieren hinüber. »Jemand sollte die Horseys im Auge behalten. Wechseln wir uns ab bei der Nachtwache. Reihenfolge?« Sie stand auf und streckte sich. Ihr Körper war atemberaubend, erst recht vor dem Hintergrund des flammenden Himmels.

»Das übernehme ich«, entschied Rulfan spontan. Auch er hatte jemanden verloren: seine geliebte Lay, die von Daa'tan umgebracht worden war. Jeder hatte in diesen Tagen sein Päckchen zu tragen. »Ich habe sogar vier Ohren.« Er grinste und nickte zu seiner Wölfin hinüber. Die beiden bildeten eine Einheit, die aber noch nicht die Innigkeit erreicht hatte, die ihn einst mit Wulf verbunden hatte.

Matt willigte gern in Rulfans Angebot ein, Aruula offenbar ebenso. Sie winkte kurz, dann entfernte sie sich zwischen zwei Felsen, wo sie ihren Schlafplatz eingerichtet hatte. Das Feuer würde ohnehin irgendwann ausgehen. Sie hatten nicht vor, es die ganze Nacht über am Leben zu erhalten. Die Luft war lau - überraschend lau für den Oktober -, und sein Schein lockte ungebetene Besucher eher an, als dass es sie fernhielt.

Chira hob den Kopf und sah Aruula nach. Die Lupa war immer noch gehandicapt vom allmählich verheilenden Bruch ihres geschienten Vorderlaufs. Dafür durfte sie quer über dem Sattel liegend mit Rulfan auf dessen Horsey reiten.

Auch Matt sah Aruula hinterher. Es blieb schwierig. Zu sehr ließ sie ihn spüren, wie schwer sie sich mit dem Gedanken anfreunden konnte, all die Strapazen auf sich zu nehmen, um Matts Tochter und deren Mutter zu finden, anstatt sich mit ihrem Geliebten endlich irgendwo niederzulassen. Er hoffte, dass sie in absehbarer Zeit einlenken würde.

Und er war bereit, sie bei der Umsetzung ihrer Sehnsüchte zu unterstützen. Nachdem sie Ann aufgespürt hatten.

Es war nicht der bloße Wunsch, seine Tochter endlich wieder in die Arme zu schließen - er sorgte sich um sie. Er wollte wissen, dass es ihr gut ging.

Dass ein Wiedersehen nicht einfach und problemlos über die Bühne gehen würde, war dabei ebenso klar. Aber das lag dann vornehmlich an Jenny. Und Aruula.

»Wo genau sind wir eigentlich?«, fragte Rulfan leise und lenkte seine Gedanken damit in eine andere Spur.

Matt war ihm dankbar dafür. Schulterzuckend sagte er: »Auf schottischer Seite jedenfalls, aber genau kann ich dir das auch nicht sagen.« Er tastete nach der groben Karte, die er aus dem X-Quad mitgenommen hatte - genau wie den leer geschossenen Kombacter und einige andere Techno-Gimmicks. Sie hatten die beiden Schwebegleiter in London zurücklassen müssen, nachdem deren Energie so gut wie verbraucht gewesen war. »Ganz in der Nähe sollte ein Dorf liegen. Durbayn. Es besteht die Möglichkeit, dass Pieroo, Jenny und Ann dort Rast gemacht haben. Wir werden es morgen erfahren.«

Nach diesen Worten herrschte wieder für einige Zeit Schweigen. Bis Rulfan den Arm hob und über sie zeigte. »Das Leuchten… es gefällt mir nicht. Dahinter steckt etwas.«

»Vielleicht ein klimatisches Phänomen«, vermutete Matt.

Rulfan schüttelte langsam den Kopf. »Dann wäre es eines, das mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen ist. Wir sollten ein Auge darauf haben.«

Matt nickte - und gähnte müde. »Wenn du nichts dagegen hast, hau ich mich jetzt auch aufs Ohr«, brummte er. »Weck mich, wenn ich die Wache übernehmen soll.« Damit folgte er Aruula hinter die Felsen.

Als er sich zu ihr legte, reagierte sie nicht. Entweder sie schlief bereits, oder sie tat, als würde sie schlafen. Wenig später schlummerte er in Morpheus' Armen.

***

Die Gestalt, die sich dem Lager näherte, verschmolz mit den Schatten, die der glosende Himmel warf. Sie bewegte sich lautlos, und ihre Kleidung schien das wenige Licht zu schlucken. Ihr Atem war so beherrscht, als würde sie gar keine Luft brauchen. Mit geschärften Sinnen orientierte sie sich traumwandlerisch sicher an allem, was andere kaum oder gar nicht beachteten. Ausgenommen vielleicht…

Die Gestalt hielt inne, als sie den Geruch eines Lupa wahrnahm. Vorsichtig lugte sie zwischen Zweigen hindurch und entdeckte den Lagerplatz mit dem herab gebrannten Feuer. Dort saß ein Mann mit bleicher Haut und weißen Haaren - offenbar ein Albino - neben einer schwarzen Lupa. Das Tier hatte ihre Witterung noch nicht aufgenommen, da sie sich gegen den Wind bewegte. Seine Lichter starrten in die Nacht, genau in ihre Richtung, ohne sie jedoch wahrzunehmen.

Die Gestalt konzentrierte sich auf die Lupa. Unmerklich schlich sie sich in deren Gedankenwelt, verschmolz mit ihr wie mit der Umgebung, mit Nacht und Dunkelheit. Eine eigentümliche, aber so gewollte Symbiose entstand.

Und als der Morgen dämmerte, deutete zunächst nichts auf den nächtlichen Besuch hin…

***

Vogelgezwitscher weckte Matt. Vorsichtig öffnete er erst ein Auge, dann das zweite, und schielte unter seiner Decke hervor. Langsam hob er den Kopf. Ein Rascheln lenkte seinen Blick zum Feuerplatz. Rulfan war dort bereits zu Gange. Offenbar hatte er in der Asche noch Reste von Glut gefunden, die er gerade mit dünnem, trockenen Geäst zu einem neuen Feuer entfachte.

Zeit für 'nen handfesten Wachmacher, dachte Matt. Nicht ohne Grund führten sie eine zerbeulte Blechkanne mit sich, deren verrußter Boden davon zeugte, dass sie schon in manchem Feuer gestanden hatte. Er sehnte sich nach heißem, dampfenden Kaffee… na ja, zumindest jenem Gebräu, das entfernte Ähnlichkeit mit dem Kaffee hatte, den Matthew aus der Zeit vor dem Kometeneinschlag kannte.

Leise schälte er sich aus seiner Decke, warf im Aufstehen einen Blick auf Aruula, die nach ihrer Wache noch tief schlummerte, und schlurfte hinüber zu Rulfan, der inzwischen ein paar dickere Hölzer nachlegte.

Matt winkte ihm zu, und der Neo-Barbar grüßte zurück. Statt direkt zum Feuer zu gehen, machte Matt einen Abstecher hinter die Büsche und erleichterte zuerst einmal seine Blase. Während er das tat, ließ er seinen Blick über die Umgebung streifen…

... und stutzte.

Auch bei genauerem Hinsehen war er sich nicht sicher, ob er nicht nur auf eine unkrautüberwucherte Laune der Natur schaute.

Kurz darauf war er an der Stelle, die ihm ins Auge gesprungen war, und schob das Gestrüpp beiseite, das eine vage Form nachzeichnete, die ihm am Abend zuvor entgangen war.

»Wow!«, entfuhr es ihm.

Rulfan wurde aufmerksam, kam herüber. »Ist was?«

»Wie man's nimmt…« Matt zeigte auf seinen Fund, den er inzwischen vom hartnäckigsten Bewuchs befreit hatte, sodass auf einen Blick klar wurde, worum es sich handelte.

»Ein Buggy!« Rulfan war ebenso verblüfft wie Matthew, vor allem über den Zustand des Fahrzeugs, das keinesfalls ein halbes Jahrtausend hier stehen konnte.

»Was meinst du«, wandte sich der Albino an Matt, »wann mag das hier geparkt worden sein?«

Matt hatte das Wrack inzwischen näher in Augenschein genommen. »Vor fünf bis zehn Jahren«, lautete seine Schätzung. »Sonst wären die Ledersitze verrottet.«

»Könnte ein Hinweis darauf sein, dass es hier irgendwo eine Enklave der Technos gibt«, murmelte Rulfan. »Das könnte sich als Vorteil für uns erweisen.«

Matt wusste, worauf er hinaus wollte. Falls Jenny, Ann und Pieroo auf ihrer Wanderschaft von Technos erfahren hatten, hätten sie bestimmt Kontakt mit ihnen aufgenommen. Schließlich waren sie kurz nach Einsetzen des EMP aufgebrochen; eine Zeit des Niedergangs für alle Technos, deren Gerätschaften von einem Moment zum anderen dauerhaft ausgefallen waren. Jenny und Pieroo hätten ihnen gewiss Hilfe angeboten oder sie an die Communities von London und Salisbury verwiesen.

Matt untersuchte das nicht mehr reparable Fahrzeug noch ein paar Minuten lang, dann gab er die Hoffnung auf, irgendetwas Verwertbares darin zu finden. Und so besann er sich seines eigentlichen Vorhabens. Er ging zu den Horseys, um die Kaffeekanne aus einer der Satteltaschen zu holen.

Aber hier stutzte er zum zweiten Mal. Und diesmal war er alarmiert. »Warst du an meinen Satteltaschen?«, wandte er sich an Rulfan, der nur drei Schritte hinter ihm stand.

Der Neo-Barbar schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich?«

»Aruula?«

»Das musst du sie schon selbst fragen - so viel ich mitbekommen habe, nicht.«

Ohne sich zu erklären, ging Matt schnurstracks zwischen die Felsen, wo Aruula noch immer schlief, weckte sie behutsam und stellte auch ihr die Frage.

»Nein, war ich nicht«, entgegnete die Barbarin verschlafen. »Warum fragst du?«

»Jemand hat sich daran zu schaffen gemacht!«, stellte Matt fest. Er hatte nach dem Wegpacken der Karte gestern Nacht die Satteltasche verschlossen und die Gurtschnalle im letzten Loch verankert. Jetzt steckten die Dorne im jeweils vorletzten Loch.

»Unmöglich!«, sagte Rulfan. Sie standen zu dritt um die Pferde herum. »Chira hätte es gemerkt, wenn sich ein Fremder dem Lager genähert hätte, und angeschlagen. Du musst dich irren.«

»Hm.« Matt war sich zwar sicher, aber es gab einen einfachen Weg, seinen Verdacht zu erhärten. »Schauen wir nach, ob etwas fehlt.«

Wortlos machten sie sich ans Werk, kramten in ihren Habseligkeiten. Zwischen Kleidung und Proviant steckten unverändert Binokular, Taschenlampe, Kompass, Karte, Drillermunition…

»Nein, alles da«, brummte Rulfan. »Vielleicht hast du in der Dunkelheit die Gurtlöcher nicht richtig gesehen.«

»Aber ich bin mir sicher«, beharrte Matt. Wenn er sich auch fragte, warum ein Dieb in der Nacht alles an seinem Platz belassen sollte.

»Wenn alles da ist, ist alles da«, machte auch Aruula keinen Hehl daraus, dass sie Matts Verdacht für ein Hirngespinst hielt. »Lasst uns jetzt aufbrechen zu diesem Dorf… Durbayn oder wie es heißt.«

Matt ließ sich ohne weitere Diskussion überstimmen. Sie bereiteten noch einen starken Kaffee zu und ritten schließlich los, ohne dass Matts Zweifel beseitigt waren. Die Lupa lag wieder quer über Rulfans Sattel.

***

Eine Stunde später musste Matt sich eingestehen, dass die mitgeführte Karte alles andere als präzise war. Oder das Dorf sich irgendwann in Luft aufgelöst hatte, denn sie entdeckten nicht einmal Ruinen.

Sie hatten es beinahe schon aufgegeben, Durbayn zu finden, als ihnen der Zufall zu Hilfe kam. In Form einer Frau in einem schlichten, ärmellosen, knielangen Leinenkleid, die sich in die linke Armbeuge den Griff eines Weidenkorbs geklemmt hatte.

Verschüchtert und zerbrechlich wirkend, tauchte sie urplötzlich zwischen Büschen auf. Ihr offenbar früh ergrautes Haar hing verstrubbelt in ein schmales sommersprossiges Gesicht. Ihr Alter konnte bei dreißig, aber ebenso gut auch bei vierzig Jahren liegen.

»Wer bist du?«, rief Matthew Drax ihr zu, nachdem sie sich aufgerichtet und ihr Kleid zurechtgezupft hatte. Entweder war ihr Korb leer, oder er beinhaltete etwas Leichtes, so wie er in ihrer Armbeuge schaukelte.

»Und… ihr?«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. »Werdet ihr mich… töten?«

»Aber nein!« Aruula glitt hinter Matt vom Rücken des Horseys und ging mit halb erhobenen Armen auf die Frau zu. Jetzt sah sie, was sich in deren Korb befand: Es waren verschiedene Kräuter. »Wir sind friedliche Reisende. Aber vielleicht kannst du uns helfen?«

Nervös trat die Frau von einem Fuß auf den anderen. Sie trug selbst gefertigtes Schuhwerk aus irgendwelchen Lederresten. Insgesamt erweckte sie nicht gerade den Eindruck eines Menschen, der auf der Sonnenseite lebte.

Matthew übernahm es, sich und seine Gefährten vorzustellen. Vielleicht konnte er damit das Eis brechen. »Ich bin Maddrax… das ist Aruula, und er nennt sich Rulfan.« Matt deutete auf die Lupa. »Und das ist Chira. Hab keine Angst vor ihr; sie tut niemandem etwas zu Leide.«

»Wir sind auf der Suche nach einer Siedlung«, wandte sich Rulfan an die Frau, die sich offenbar immer noch scheute, ihren Namen preiszugeben. »Kannst du uns den Weg dorthin weisen?«

Sie kniff die Augen zusammen, und Aruula glaubte Misstrauen darin zu lesen. »Ihr sucht nach Durbayn?«

»So soll der Ort heißen, ja«, sagte Aruula. »Keine Sorge, wir wollen dort nur unsere Vorräte auffrischen.«

»Und die Bewohner nach drei anderen Reisenden befragen«, ergänzte Matt. »Es sind unsere Freunde, die vor vier Jahren hier durchgekommen sein könnten. Ein stark behaarter Barbar, eine blonde Frau und ein kleines Mädchen. Hast du sie vielleicht gesehen?«

Das hatte sie nicht. Aber immerhin beschrieb sie ihnen den Weg nach Durbayn, worauf sie sich von der merkwürdigen Frau verabschiedeten, die ihnen starr nachblickte.

Kaum waren die drei Gefährten außer Sicht, holte die Kräuterfrau ein Walkie-Talkie unter den Kräutern in ihrem Korb hervor, schaltete es ein und ging auf Sendung.

»Sie sind auf dem Weg ins Dorf, Herrin. Aber… sie sind nicht böse! Ich bitte euch, lasst sie am Leben!«

***

Eine halbe Stunde später tauchte tatsächlich Durbayn zwischen Wildwuchs und verkrüppelten Bäumen vor ihnen auf. Fast gleichzeitig drangen erste Geräusche einer belebten Siedlung an ihre Ohren: Hämmern. Einzelne Rufe. Kindergeschrei. Ausgelassenes Lachen und Quietschen, das mehr willkommen hieß, als es jede Höflichkeitsfloskel vermocht hätte. Matt spürte, wie ihm augenblicklich das Herz aufging.

Sie zügelten die Horseys auf der kleinen Anhöhe, von der aus sie einen Blick über die Häuseransammlung hatten. Ein pittoreskes Dörfchen lag vor ihnen.

Unvermittelt drängte sich der Vergleich mit der Techno-Siedlung in Matts Gedanken, und er erschauderte. Dort waren sie nur dem Tod begegnet - versteinerten Menschen. Um wie viel lebendiger und fröhlicher wirkte dagegen dieses Dorf!

»Noname hat die Wahrheit gesagt«, sagte Aruula.

Noname - damit war die Kräuterfrau gemeint, die ihnen partout nicht ihren Namen hatte verraten wollen. Rulfan hatte sie so getauft.

»Sieht friedlich und einladend aus«, kommentierte Aruula den Anblick. »Aber wie oft wurden wir davon schon getäuscht?«

»Oft«, pflichtete Matt ihr bei. »Aber wir haben auch schon genug Orte besucht, die uns in angenehmer Erinnerung geblieben sind, das sollten wir bei aller gebotenen Vorsicht nicht vergessen.«

Im Näherkommen wurde eine Gruppe Halbwüchsiger, die am Ortsrand spielten, auf die Reiter aufmerksam. Sofort scharten sie sich um die Horseys. Ein gutes Zeichen, fand Matt.

»Ist das Durbayn?«, wandte er sich an den neugierigsten und am forschesten auftretenden Jungen, einen schlaksigen Kerl, fast schon so groß wie Matt, aber höchstens fünfzehn Jahre alt, der das schulterlange rabenschwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er hatte ein weiches, kindliches Gesicht, das sich seine Ecken und Kanten erst noch verdienen musste - aber das würde nach Matts Erfahrung schneller geschehen, als dem Knaben lieb sein konnte. Auffällig war überdies seine Blässe. Fast weiß, alabasterfarben mutete sie an. Vielleicht eine Pigmentstörung. Denn an frischer Luft schien es dem Jungen, der herausfordernd nickte, nicht zu mangeln.

Er war allem Anschein nach der Anführer der Gruppe, ein halbes Dutzend Kinder beiderlei Geschlechts, von denen das Jüngste um die sechs Jahre alt sein mochte.

»Und ihr?«, fragte er in schiefem Ton; offenbar war er mitten im Stimmbruch. »Wie heißt ihr? Woher kommt ihr und was wollt ihr in unserem Dorf? Ihr seht nicht aus, als würdet ihr Böses im Schilde führen. Die, die das tun, kommen immer nachts… oder haben diesen Ausdruck.«

»Diesen Ausdruck?«, fragte Aruula interessiert. Der Junge war ihr auf Anhieb sympathisch. Auf den Mund gefallen war er jedenfalls nicht.

»Ja, Lady. Ihr wisst es sicher selbst: Die Schurken gehen, reden und schweigen auch wie Schurken. Die Netten kommen ganz anders daher. Wie ihr eben.«

Aruula lachte amüsiert auf. Was Matt seit Tagen nicht geschafft hatte, gelang diesem Knaben auf Anhieb. »Ich wünschte, es wäre tatsächlich immer so einfach. Leider könnte ich dir aus meiner Erfahrung viele Beispiele nennen, in denen die Schurken sehr, sehr nett daherkamen. Und auch sehr glaubwürdig - bis sie die Maske fallen ließen.«

Der Junge stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte entschieden den Kopf. »Dann«, sagte er im Brustton der Überzeugung, wobei seine Stimme für einen kurzen Moment sogar einen makellosen Klang hatte, der seine Ernsthaftigkeit unterstrich, »habt ihr nicht genau genug aufgepasst, Lady. Ich weiß, worauf man achten muss. Das ist meine Gabe. Meine Eltern werden es bestätigen…« Er drehte sich zu den anderen Kindern aus dem Dorf um. »Und meine Freunde hier auch - oder?«

Sofort wurden allgemeine Beteuerungen laut, die seine Behauptung stützten. Für die Kinder schien der größere Junge ein Vorbild zu sein. Was nicht nur daran lag, dass er schon jetzt athletische Anlagen hatte und auch sonst recht hübsch war, sondern an seinem ganzen Auftreten. Die anderen waren schüchtern, was im Umgang mit Fremden auch ratsam war. Doch in seiner Begleitung warfen sie offenbar alle Bedenken und wohlgemeinten Vorsichtsmaßregeln ihrer Eltern bedenkenlos über Bord.

»Sind Reisende bei euch willkommen?« Es war das erste Mal, dass Rulfan in die Unterhaltung eingriff. Er war neben Chira in die Hocke gegangen und hatte seinen linken Arm um ihren Hals gelegt.

Der Junge mit der Alabasterhaut lachte fröhlich, als er sich ihm zuwandte. »Ich glaube nicht. Aber sie werden euch auch nicht gleich zum Teufel jagen - hoffe ich. Kommt, kommt mit uns. Ihr habt sicher Hunger und Durst. Im Dorf gibt es einen Brunnen mit sauberem Wasser, und wenn ihr Sachen zum Tauschen habt, wird man euch bestimmt auch etwas für eure knurrenden Mägen geben.«

Während die Kinder sich umwandten und in Richtung Dorf vorauseilten, fiel Matt auf, was er bislang nicht hatte akzeptieren wollen, obwohl die Signale eindeutig waren. Die Art, wie der älteste Knabe sich zwischen der Schar bewegte, wie seine wedelnden Arme im Rennen immer wieder andere Kinder streiften, war eigentlich kaum zu missdeuten.

»Ihr habt es auch gemerkt, oder?«, wandte sich Matt an Aruula und Rulfan, während er das Horsey zum Dorf hin lenkte.

»Gemerkt?«, fragte Rulfan. »Was?«

»Der Junge.« Matt zuckte die Achseln, zögerte kurz, meinte aber dann: »Er ist blind. Zumindest würde ich jede Wette darauf eingehen…«

2.

Rückblick, Mai 2517

Südschottland, Lowlands

Rothschild wusste, dass sein Vorhaben dem berühmten Ritt auf der Rasierklinge gleich kam. Die Verkleidung des schlanken, mittelgroßen Mannes war Chance und Risiko zugleich. Sollte er als falscher Händler entlarvt werden, blühten ihm Folter und Tod. Mit Gnade brauchte er nicht zu rechnen. Stadtkönige waren berühmt-berüchtigt für ihre Brutalität.

Doch Angus Corr, der hier herrschte, war noch für etwas ganz anderes bekannt - und das hatte letztlich den Ausschlag gegeben, selbst ein vorzeitiges Ableben in Kauf zu nehmen.

Um Corrs hier in Ayr gehortete Schätze rankten sich die wildesten Legenden, aber es gab auch verlässliche Hinweise, deren Beschaffung sich als nicht ganz billig erwiesen hatte. Doch seither fühlte sich Rothschild davon angezogen wie eine Martermotte vom Schein eines nächtlichen Lagerfeuers…

Artefakte!

Für einen Moment vergaß der Retrologe beinahe das feindselige Territorium, auf das er sich gewagt hatte. Er hatte die Stadt durch das nördliche Tor betreten. Dort herrschte reges Treiben, und er war mit seinem schwer beladenen Mular, das er am Zügel führte, nicht weiter aufgefallen. Leider hatte sich die Kreuzung aus Rind und Ackergaul als das störrische Biest erwiesen, als das sein Vorbesitzer es beschrieben hatte. Hier, innerhalb der Stadtmauer, hielt es sich bislang im Zaum. Rothschild hatte allerdings den Eindruck, dass es nur auf eine Situation wartete, in der es ihn am nachhaltigsten bloßstellen konnte.

Er hatte das Mular samt Warenbestand von einem abgewirtschafteten Händler erworben, der wie so viele andere auch auf dem Weg nach Ayr gewesen war. Rotschilds geschulter Blick hatte den Wert der stinkenden Tiermumien, die der Händler eigenem Bekunden zufolge selbst von einem Kollegen aufgeschwatzt bekommen hatte, grob geschätzt und dem geschwätzigen Besitzer dann die Hälfte dessen, was er glaubte vertreten zu können, angeboten.

Der gichtgeplagte Alte hatte gejammert und gefeilscht, bis sie schließlich dort anlangten, wo sich die Forderung mit Rothschilds Schätzung traf. Ein Handschlag, ein verheißungsvoll praller Lederbeutel, der den Besitzer ebenso wechselte wie das schläfrig glotzende Mular… und schon war Rothschild mit seiner neuen Tarnung weiter gezogen, hatte seinen Buggy drei Kilometer vor der Stadtgrenze in einem provisorischen Versteck zurückgelassen.

Der Händler hatte keine unnötigen Fragen gestellt und sich schnurstracks wieder dorthin aufgemacht, von wo er gekommen war - ein wichtiger Punkt in Rothschilds Planung. Er wollte dem Alten nicht noch einmal begegnen, solange er sich in Ayrs Gassen herumtrieb. Kleinigkeiten entschieden oft über Erfolg oder Misserfolg einer Unternehmung. Und da auszuschließen war, dass Angus Corr etwas aus seinem Besitz gegen ein Kaufgeld herausrücken würde, hatte sich Rothschild gar nicht erst auf diese Vorgehensweise konzentriert.

Schlafende Hunde sollte man nicht wecken, lautete das primäre Lebensmotto von Rothschild, mit dem er in den vergangenen dreiundvierzig Jahren seines Lebens ganz gut gefahren war.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ihn jemand im Vorübergehen grob anrempelte. Der verkappte Retrologe blieb stehen und entschuldigte sich reflexartig, ohne zu wissen, ob er denn Schuld hatte. Aber er wollte Streit jedweder Art vermeiden.

Der Hüne, der sich bereits rücksichtslos den Weg durch den weiteren Menschenstrom bahnte, beachtete ihn gar nicht. Im Nachhinein wertete Rothschild dies als sein Glück, denn klar erkennbar auf dem Rückenteil des Lederwamses, den der ungeschlachte Kerl trug, prangte das Clanzeichen der Corrs.

Rothschild versuchte vor sich selbst zu verbergen, wie sehr ihn der Beinahe-Zusammenstoß aufgewühlt hatte. Bislang hatte er sich der Sache gewachsen gefühlt, auf die er sich eingelassen hatte. Nun keimten erste Zweifel…

... die er mit einem beherzten Seufzer niederrang und seinen Weg fortsetzte. Fortsetzen wollte.

Denn ausgerechnet jetzt schaltete das Mular mit seinem feinen Gespür für kritische Situationen auf stur. Ein Ruck, der Rothschilds rechten Arm durchlief, und ihm wurde klar, dass die eigenwillige Kreuzung von einem Lastentier nicht im Traum daran dachte, die Hufe von der Stelle zu nehmen, an der sie gerade geparkt waren.

Ein Blick in die Augen seines unfreiwilligen Komplizen offenbarte Rothschild, was er befürchtet hatte: Neben der vorgegaukelten Teilnahmslosigkeit glitzerte dort etwas höchst Boshaftes, das keinen Zweifel daran ließ, wie sehr die Kreatur die Machtprobe genoss.

Aber Rothschild wäre nicht Rothschild gewesen, hätte er nicht auch für diese Eventualität vorgesorgt. Vom Vorbesitzer hatte er sich über die Marotten des Mulars ausgiebig informieren lassen. Dazu gehörte, dass er die Lieblingsnascherei des Tieres in seiner Gürteltasche mit sich führte: kleine Stücke von Treberkuchen, einem Abfallprodukt beim Bierbrauen, dessen Geruch und Geschmack das Mular angeblich folgsam wie ein junges Lämmlein machten.

Rothschild probierte es aus. In seiner geschlossenen Faust hielt er dem störrischen Vieh ein daumennagelgroßes Stückchen unter die Nüstern, öffnete die Finger so weit, dass das Aroma hindurchströmen konnte… und lenkte die Faust in die Richtung, in die er wollte, als die fleischige Zunge über die Außenseite lecken wollte.

Sofort setzte das Mular nach… und diese Bewegung stoppte auch nicht wieder, nachdem Rothschild den Köder im Maul des Tieres verschwinden ließ. Zweifellos spekulierte es auf eine Zugabe.

Durch das dichte Gewimmel des spätnachmittäglichen Treibens dauerte es dennoch fast eine Stunde, bis der falsche Händler dorthin vorgestoßen war, wohin es ihn wie magisch zog.

Die festungsartige Residenz von Angus Corr erhob sich aus dem Zentrum der kleinen Stadt. Sie wirkte alt, aber noch so trutzig und uneinnehmbar wie am Tag ihrer Fertigstellung - wann immer das in den vergangenen Jahrzehnten oder Jahrhunderten auch gewesen sein mochte.

***

Wenn es überhaupt etwas gab, was Angus Corr heilig war, dann war es sein Mittagsschlaf. Zumal er nicht wirklich während dieser Zeit schlief. Es gab so viele Annehmlichkeiten, die einem Herrscher seines Kalibers das Leben versüßten. Die Welt war voller Verlockungen, und er war in der Position, sich nehmen zu können, wonach ihn gelüstete. Heute, morgen… bis in eine ferne Zukunft, deren genaues Ende er sich weder vorstellen wollte noch konnte.

Man mochte Angus Corr, Stadtkönig über Ayr, vieles nachsagen, aber nicht, dass er unter Selbstzweifeln litt. Er lebte die Rolle, die er tagtäglich gegenüber seinem Volk verkörperte, er war der erbarmungslose Despot, der keinen Fehler, keine Schmähung und erst recht keinen Verrat verzieh.

So war er zu dem zwei Meter zwanzig großen Ungetüm von einem Mann geworden, als der er über sein Reich regierte. Seit nun schon über einem Jahrzehnt. Anfangs hatte es viele gegeben, die ihm seine Position hatten streitig machen wollen - in den letzten Jahren war die Zahl der Lebensmüden aber stetig zurückgegangen. Und nun herrschte er schon so lange unangefochten über die rege kleine Stadt, dass jeder andere an seiner Stelle sich vermutlich von dem scheinbaren Frieden hätte einlullen lassen.

Nicht so Angus Corr.

Er war immer wachsam geblieben und war es selbst jetzt, in den Armen dreier Weibsbilder, die nicht zu den schönsten, wohl aber wildesten seines Harems gehörten. Sie stellten Dinge mit ihm an, die selbst ihn noch ab und zu überraschten, und sie mochten sich untereinander nicht, was gut war. So schien sie ein beständiges Konkurrenzdenken zu immer neuen Höchstleistungen zu beflügeln.

Angus grunzte zufrieden. Das Trio begrub ihn gerade unter seinen biegsamen schweißglänzenden Körpern.

Völlig überraschend schwang die Tür des hohen Raumes auf, in dem neben dem riesigen Bett auch noch allerlei Gerätschaften standen, die Angus zur Luststeigerung dienten. Angus hob erzürnt den Kopf und schaute über Awendas dralle Pobacken hinweg auf den Wahnsinnigen, der es wagte, ihn in dieser Situation zu stören.

Auch wenn der für jeden anderen als Wexley tödliche Zorn sofort verpuffte, blieb doch genügend Ärger zurück, um Angus Corr schnarren zu lassen: »Du nimmst dir in letzter Zeit etwas viel heraus, geschätzter Bruder. Ich weiß nicht, ob ich darüber erfreut bin. Ich fürchte sogar, ich bin es überhaupt nicht, und überlege bereits, ob du den Posten, auf den ich dich gesetzt habe, wirklich verdienst.«

Langsam, schlangenhaft glitten die Leiber von ihm herunter. Dass Wexley ihn dabei völlig nackt und mit steil aufgerichteter Männlichkeit sah, ließ Angus kalt. Was ihn weiter in Rage versetzte, war das schlechte Benehmen des Hänflings, den niemand, der es nicht wusste, für seinen Bruder gehalten hätte. Zu unterschiedlich von Natur und Äußerem waren sie schon seit frühester Kindheit. Aber was Angus an Skrupellosigkeit und Muskelkraft mitbrachte, komplettierte seit jeher Wexley mit seiner Schläue, die mitunter geradezu brillante Züge annahm. Letztlich war es dieses Zusammenspiel von feinem Intellekt und Brachialgewalt gewesen, was Angus auf den Thron von Ayr gehoben hatte.

Natürlich hatte auch Wexley seinen Platz in Angus' langem Schatten gefunden - und so unzufrieden, wie Angus es gerade vorgab zu sein, war er bei weitem nicht mit seinem Bruder. Er war einfach nur bei seinem zweitliebsten Zeitvertreib gestört worden. Und zumindest verbal musste er sich Luft verschaffen.

Das wusste auch Wexley, der gelernt hatte, seinen aufbrausenden älteren Bruder in jeder Situation traumwandlerisch sicher einzuschätzen.

»Die Huren sind auch später noch für dich da. Ich dachte…«, er grinste Angus in einer Weise an, wie er es immer tat, wenn er meinte, einen schlagenden Trumpf in der Hinterhand zu halten, »… es würde dich interessieren. Aber wenn du lieber neue Bälger in die Welt setzen willst -«

Angus winkte die Frauen mit einer barschen Bewegung aus dem Zimmer. Auch jetzt sprachen sie kein Wort, übten sich in keinerlei Protest, sondern huschten durch die doppelflügelige Tür, durch die Wexley hereingeplatzt war, aus dem Raum. Als sie sich wieder geschlossen hatte, stand Angus neben dem Bett und hatte sich eines der Tücher, mit denen die Kurtisanen gekommen waren, um die Lenden geschlungen. Nicht einmal in dieser Aufmachung wirkte er auch nur ansatzweise lächerlich. »Was würde mich interessieren?«

»Da ist eine Type…«

Als Angus auf Wexley Corr zu stampfte, schien der Boden unter seinen nackten Füßen zu erbeben. Obwohl es vermutlich Einbildung war, verzog Wexley das schon im Normalzustand seltsam schiefe Gesicht und hob abwehrend die Arme.

»Hast du Angst?«, grunzte Angus.

»Vor dir fürchtest du dich wahrscheinlich manchmal selbst.«

Die Erwiderung seines Bruders zauberte ein Grinsen auf Angus' Züge. Er wirkte schon halbwegs besänftigt. »Von wem, beim Donner, redest du? Was für eine ›Type‹? Und wo?«

»Draußen im Innenhof. Er stinkt. Na ja, vielleicht sind es auch seine Mitbringsel, die so extrem riechen… Ein Händler. Er sagt, er habe etwas von Interesse für dich.«

Über Angus' Augen zogen sich erneut die Brauen zusammen. Daumendick wurden die Wülste, die verrieten, dass er Wexleys Bemerkung in den falschen Hals gekriegt hatte. »Er denkt, dass ich an stinkendem Zeug interessiert bin?«

Für eine Weile ließ Wexley seinen Bruder in dem Glauben. Schließlich aber klärte er ihn auf. »Es geht um dein Steckenpferd. Du weißt schon…« Er nickte in die Richtung, in der innerhalb der Festung nur ein Ort von Bedeutung lag.

Von einem Moment zum anderen erwachte auf Angus Corrs Gesicht die Gier. Eine andere Art Gier als die, die er mit Frauen auslebte - aber nicht minder stark und berauschend…

***

Rothschild fühlte sich unbehaglich. Mehr als einmal, seit er auf dem verlassen scheinenden Innenhof wartete, fragte er sich, ob er nicht über das Ziel hinausgeschossen war. Er war niemandem verpflichtet - eigentlich. Und dennoch riskierte er gerade sein bisschen Leben für etwas, das nicht ihn bereichern würde, sondern…

Schritte lenkten ihn ab. Auch ohne ihren Klang hatte er nicht eine Sekunde geglaubt, wirklich allein oder gar unbeobachtet zu sein. Wenn Angus Corr mit Sicherheit etwas nicht war, dann ein Narr. Ein Herrschender in seiner Position lebte in ständiger Angst vor Attentätern. Dementsprechend gelangte auch niemand in den inneren Kreis seines Wirkungsbereichs, ohne dass er vorher auf Herz und Nieren untersucht worden war. In diesem speziellen Fall hatte sich die Untersuchung nicht nur auf Rothschild beschränkt. Auch das Mular und seine Last waren einer eingehenden Inspektion unterzogen worden. Offenbar mit dem Ergebnis, dass sie keine Bedrohung darstellten - nicht über den permanenten Angriff auf die Geruchsorgane hinaus jedenfalls.

Begleitet von zwei Clansmännern, die ebenfalls das Corr-Symbol zur Schau trugen, erschien der Schmächtige, dem Rothschild schon einmal begegnet war - nachdem er einem Wächter vor der Festung sein Anliegen vorgetragen hatte.

»Du hast Glück, Krämer, mein Herr hat mich aus Mitleid beauftragt, das Objekt in Augenschein zu nehmen, das du mitgebracht hast.« Er schnitt eine Grimasse und hob schnell die Hand, als wollte er einem Überschwang der Gefühle zuvorkommen. »Nein, nein! Damit keine falschen Vorstellungen aufkommen: Wir sind nicht interessiert an den stinkenden Kadavern, die dir geholfen haben mögen, unbehelligt bis hierher zu gelangen. Wir wollen nur dieses eine… Ding, das du uns angepriesen hast.«

Rothschild sträubte sich zum Schein ein wenig, mimte den Empörten, der nicht fassen konnte, dass man so über seine Güter sprach. Aber er wusste, dass er den Bogen nicht überspannen durfte.

»Ich verstehe. Aber gerade die Mumien, dachte ich -«

»Kadaver«, korrigierte ihn sein Gegenüber sanft. Was ihn als Mann mit Verstand entlarvte.

Rothschild schluckte theatralisch, lächelte dann unterwürfig, wie ein Händler, der keinen Stolz, aber Löcher im Geldbeutel hatte. »Wie Ihr meint. Wie Ihr meint. Mein bestes Stück also… aber ja. Ich bin gekommen, um es anzubieten. Darum bin ich gekommen.« Er nestelte an einer der Taschen auf dem Rücken des Mulars. »Es ist einzigartig. Eine Rarität.«

»Gib her«, verlangte der Handlanger des Clanführers, der fast selbst wie ein Clanführer auftrat. Zumindest vermittelte er eine eigenartige Selbstsicherheit, die Rothschild mehr und mehr zur Vorsicht mahnte.

Der Retrologe hielt das Päckchen zögernd in der Hand. Der Gegenstand war mit einem leinenen Tuch umwickelt und allenfalls darunter zu erahnen.

»Worum, sagtest du noch gleich, handelt es sich dabei?« Die Stimme seines Verhandlungspartners war fast ausdruckslos. Aber gerade davon fühlte sich Rothschild verunsichert. Mehr und mehr begriff er, dass er jemandem gegenüberstand, der womöglich genauso gefährlich, wenn nicht sogar gefährlicher war als der Mann, der über Ayr herrschte.

»Ich weiß es nicht«, log Rothschild und sah die Enttäuschung, die über die Züge des Clanangehörigen huschte. »Nicht genau jedenfalls«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Aber es vermag Stimmen aufzuzeichnen und auf Wunsch wiederzugeben. Man muss dazu…«, er entfernte das Tuch, »… nur diese Tasten drücken.« Er zeigte auf die Vertiefungen in dem handgroßen Gegenstand. »Zuerst die hier, um die Aufnahme zu starten…«, er drückte die Taste, »Sobald man genug aufgenommen hat, drückt man die hier…« Er tat es. »Dann die, um zurückzuspulen.« Ein schabendes Geräusch drang aus dem Inneren, stoppte dann mit einem Klacken. »Und die, um das Festgehaltene abzurufen…« Ein erneuter Druck auf eine Einbuchtung, und aus den kleinen Öffnungen, die über das obere Drittel des Gehäuses verteilt waren, drang Rothschilds leicht verfremdete Stimme: »Sobald man genug aufgenommen hat, drückt man…«

Dröhnendes Gelächter ließ ihn herumfahren.

Aus einem der Torbögen rund um den Innenhof trat eine imposante Gestalt, von Kopf bis Fuß in Leder und Metall gekleidet. »Ich bin Angus Corr, der Herr über Ayr und alle, die es wagen, meine Stadt zu betreten - womit auch du vor mir in den Staub fallen und mir die Stiefel lecken darfst, Elender!«

Rothschild spürte, wie ihm die Worte eine verräterische Röte ins Gesicht trieben. Sofort sank er auf ein Knie hinab und verneigte sich ehrerbietig vor Angus Corr.

»Herr…«

»Steh wieder auf, Dummkopf. Ich brauche nicht noch mehr Untertanen. Sie fressen mir jetzt schon die letzten Haare vom Kopf. Weißt du, was es kostet, diese Schwachköpfe am Leben zu erhalten?« Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein, das weißt du nicht. Niemand weiß das. Alle Welt denkt, herrschen sei ein Zuckerschlecken. Dabei opfere ich all meine Kraft nur dafür, dass es den Schwächeren um mich herum gut geht…« Er langte bei Rothschild an. Seine Hand schoss vor und wickelte sich um den Kragen des falschen Händlers. Mit einem Ruck zog er ihn so nah an sich heran, dass der Retrologe den Atem des Clanführers im Gesicht spürte. Er erinnerte ein wenig an das Aroma, das die Mumien auf dem Mular verströmten. »Glaubst du das?«

Rothschild zögerte. Der erste Impuls war, Angus Corr alles zu bestätigen, was diesen gnädig stimmen mochte. Doch er besaß Menschenkenntnis. Und die verriet ihm im letzten Moment, dass er sich in diesem speziellen Fall keinen Gefallen tun würde mit allzu kriecherischem Verhalten.

»N-nein«, stammelte er deshalb.

Es war ein Ritt auf der Rasierklinge.

Für einen Moment erstarrte die Welt um ihn herum. Kein Laut, keine Bewegung. Auf dem Gesicht des Schmächtigen, mit dem Rothschild zuerst verhandelt hatte, prangte der fast identische Ausdruck wie auf dem von Angus Corr - und zum ersten Mal fiel Rotschild auf, wie ähnlich sich die beiden tatsächlich waren, von der schieren Größe und Muskelkraft einmal abgesehen.

Und fast gleichzeitig brachen sie in schallendes Gelächter aus. Die Faust, die Rothschilds Kragen so verdreht hatte, dass es dem Retrologen fast die Luft abschnürte, ließ unvermittelt los.

»Hör dir den an! Hast du das erwartet, Bruder? Ich nicht.« Angus Corr stampfte einmal mit dem Fuß auf. »Aber es gefällt mir. Es imponiert mir. Verdammt will ich sein, meine Hochachtung, kleiner Krämer. Ich kann mich schon nicht mehr erinnern, wann mir zuletzt jemand nicht nach dem Mund geredet hat - von ihm«, er nickte hin zu dem Mann, den er Bruder genannt hatte, »einmal abgesehen. Was meinst du, Wex?«

»Erstaunlich«, kommentierte nun auch der Gefragte. »Er hat Mumm. Wir sollten es ihm vergelten. Es sei denn, du willst ihn stattdessen einen Kopf kürzer machen.«

Rothschilds Herz überschlug einen Takt, seine Augen weiteten sich. Für seine beiden Gegenüber Anlass genug, erneut in schallendes Gelächter auszubrechen.

Verunsichert wartete er, bis zumindest Angus Corr sich wieder gefangen hatte und die Hand nach dem Artefakt ausstreckte. »Was willst du dafür?« Seine Augen verloren übergangslos jeden Humor. »Überlege gut, bevor du ein Sümmchen nennst. Ich bin heute zum Scherzen, aber nicht zum Spaßen aufgelegt!«

Rothschild schluckte. Er nahm all seinen Mut zusammen, schaltete Vernunft und gesunden Menschenverstand aus und sagte: »Es… ist nicht zu verkaufen,«

»Nicht… zu verkaufen…« Ein doppeltes Echo aus zwei Mündern.

Bevor auch noch der letzte Rest von Wohlwollen aus dem Blick des Clanführers verschwand, fügte Rothschild schnell hinzu: »Aber ich würde mich geehrt fühlen, wenn… wenn wir tauschen könnten…?«

***

Die Tür schwang knarrend auf. Dahinter staute sich die Dunkelheit, bis… ja, bis Angus Corr einen Schalter betätigte. Im nächsten Moment flammte Licht auf. Summend erwachten lange weiße Röhren, die über die Decke der Kammer verteilt waren, zum Leben.

Rothschild zog hörbar die Luft ein. Er war nicht leicht zu beeindrucken, aber das, was sich seinen Blicken hier bot, ließ ihn regelrecht erstarren. Für einen endlos scheinenden Moment badete er in den wohligen Schauern einer Erregung, wie er sie so noch nie zuvor erlebt hatte, nicht einmal in den Armen einer willigen Frau. Erst Wexley Corrs Stimme, der sie hierher begleitet hatte, holte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen und in die Realität zurück.

»Mein verehrter Bruder hat einen Narren an dir gefressen, Krämerseele. Nutz es aus. Seine Launen sind flüchtiger als der Rauch, der aus den Kaminen steigt. Ich an deiner Stelle würde mich beeilen, mir etwas herauszusuchen. Und ich würde bescheiden wählen, wenn du verstehst, was ich meine…«

Rothschild verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Dennoch konnte er den Blick nicht lösen von dem Sammelsurium an Technoschrott, das den Sinn und Zweck der Kammer auf faszinierende Weise offenbarte. Fein säuberlich aufgereiht auf Tischen präsentierten sich die Dinge, die auf allerlei Umwegen ihren Weg in Angus Corrs Besitz gefunden haben mochten: Apparate, Werkzeuge, Instrumente und Fragmente uralter Maschinen.

Für einen Moment stieg die Idee in ihm auf, dass er seine ursprüngliche Absicht vergessen und stattdessen Angus Corr seine Dienste als Archivar antragen könnte. Der Clanführer hätte davon ebenso profitiert wie Rothschild, der immer noch nicht fassen konnte, was Corr hier angehäuft hatte. Es übertraf seine kühnsten Erwartungen.

»Ihr… kennt die Bedeutung all der Dinge hier?«, fragte er mit rauer Stimme, als er endlich seine Sprache wieder fand. »Ihren Sinn und Zweck?«

Angus und Wexley Corr schüttelten einmütig die Köpfe. »Nein. Du?«

Rothschild spürte, wie Kälte seinen Brustkorb ausfüllte - wie so oft, wenn er seiner Erregung kaum Herr wurde. »Nein. Aber ich wünschte, es wäre so. Es muss großartig sein, so viele Geheimnisse gehortet zu haben, die darauf warten, eines Tages entschlüsselt zu werden. Jetzt brauchtet Ihr nur noch jemanden, der sich ein wenig damit auskennt -«

»Eigentlich«, unterbrach ihn Angus Corr, »hatte ich gehofft, dass du das sein könntest. Dein Umgang mit dem Artefakt, das du zum Tausch anbietest, war sehr geübt. Bist du sicher, dass du nichts davon verstehst? Ich würde mich bestimmt nicht lumpen lassen. Du hättest ein Leben, wie du es draußen nirgends mehr finden wirst, und bekämst für jedes enträtselte Ding, das mir nützt, eine Prämie ausgezahlt… Na? Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«

Rothschild disponierte innerlich um. Sein ursprünglicher Plan war mit sofortiger Wirkung hinfällig. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet, aber etwas Besseres konnte ihm gar nicht passieren.

»Ich…« Er räusperte sich. »Ich könnte es zumindest versuchen…«

Damit stand er in Sold und Diensten des Mannes, den zu bestehlen er gekommen war.

***

Acht Tage später

Es war so weit.

Schon in den Nächten zuvor hatte Rothschild sich bis zum ersten Morgengrauen in der Schatzkammer mit den Artefakten aufgehalten. Wenn er dann in sein Schlafquartier zurückkehrte, war er selten einer Wache begegnet. Zwei-, dreimal hatte er sich sogar aus der Festung heraus gewagt und war durch die frühmorgendlichen, menschenleeren Gassen Richtung Stadttor geschlendert. Er war von Angus Corr mit den Clanszeichen ausgestattet worden, die wie ein Ausweis wirkten. Wann immer er einem Wächter begegnete, verstrickte Rothschild ihn in eine Plauderei, bei der er durchblicken ließ, dass er sich nach anstrengenden Studien für den Clansherrn die Beine an der frischen Luft vertrat. Bislang war er gut damit gefahren.

Aber heute kam es darauf an. Nach all den »Probeläufen«, durfte ihm nichts und niemand in die Quere kommen, denn in dieser Nacht wurde es ernst. Heute würde er alles auf eine Karte setzen und sich mit seiner Beute, die er in aller Ruhe ausgewählt hatte, aus dem Staub machen!

Das Gewicht des Aggregats drückte ihm ins Kreuz. Er hatte es in einem Sack auf den Rücken gebunden und zur Tarnung einen weiten Umhang darüber gezogen. Einer flüchtigen Begegnung würde das standhalten, aber keiner genauen Überprüfung.

Auf leisen Sohlen und dem kürzesten aller Wege, die ihn unbehelligt nach draußen führen konnten, bewegte er sich durch die kaum erhellten Korridore von Corrs steinerner Bastion, die Palast und Festung zugleich war. Der Gedanke an den Clanführer ließ Rothschild den Schweiß ausbrechen. Aber beinahe mehr noch als der Herr von Ayr beschäftigte den Retrologen, was er alles hatte zurücklassen müssen. Die Qual der Wahl hatte dazu geführt, dass er aus Vernunfts- und Überlebensgründen letztlich tatsächlich nur dieses eine Artefakt aus dem Fundus ausgewählt hatte, um sich damit auf und davon zu machen.

Was für eine Verschwendung, so viel Tekknik in den Händen eines Idioten zurückzulassen, der damit, falls er überhaupt jemals damit umzugehen lernte, nur Not und Elend säen würde.

Lautlos seufzend setzte er seinen Weg fort. In den ersten Tagen hatte er sich mehrfach verlaufen, aber inzwischen fand er sich in dem Gewirr der Gänge fast blind zurecht. Noch diesen Gang bis zum Ende, dann links abbiegen und -

In all den Nächten und frühen Morgenstunden war es vollkommen still in dem trutzigen Gemäuer gewesen. Heute, ausgerechnet heute, nicht.

Da war Geschrei, waren Flüche und Verwünschungen, unterbrochen von Schmerzlauten, Schlägen, Tritten… Was ging da vor?

Rothschild erstarrte zunächst, dann zog er sich für eine Minute in eine Wandnische zurück, von wo aus er angestrengt lauschte.

Die Geräusche setzten sich fort. Offenbar handelte es sich um keinen größeren Tumult, aber immer wieder klang eine Frauenstimme durch, die Rothschild eindringlich vermittelte, dass irgendwo ganz in der Nähe ein Verbrechen geschah. Einem Mädchen - die Stimme klang jung, wenn auch nicht mehr kindlich - wurde Gewalt angetan. Von einem widerlichen Kerl, der ihren Widerstand fast zu feiern schien, denn immer wieder war sein anstachelndes Gelächter zu hören. Dazu Satzfetzen wie: »… nur zu, mein Täubchen… Du hast Temperament… Autsch! Das war meine Hand, du Biest! Dir geb ich's…!«

Rothschild schob sich aus der Nische und wollte seinen Weg fortsetzen. Die Not des Mädchens quälte ihn, aber er wusste, was für ihn selbst auf dem Spiel stand. Sich einzumischen, hätte die eigene Chance auf ein Entkommen minimiert.

Gleichzeitig lief in seinem Kopf ein Film ab. Er sah regelrecht, was sich dort drüben abspielte. Einer von Angus Corrs Leibwächtern machte sich über eine junge Frau her, die daran nicht den geringsten Gefallen fand. Er würde sie missbrauchen, tat es vielleicht bereits…

Stöhnend, weil es nicht die Entscheidung war, die sein Verstand getroffen hätte, bog Rothschild an der nächsten Gangkreuzung nicht nach links ab, was ihn dem Ausgang näher gebracht hätte, sondern nach rechts. Schon nach wenigen Sekunden erreichte er eine offene Tür, hinter der Kerzenschein flackerte.

Ein Blick genügte, die Situation zu überblicken. Sie entsprach dem erwarteten Szenario. Nur dass das Mädchen viel hübscher war, als Rothschild erwartet hatte - und der Unhold viel größer, wuchtiger, barbarischer.

Aber für eine Umkehr war es zu spät. Das Mädchen starrte an ihrem Peiniger, der mit heruntergelassener Hose halb auf ihr lag, vorbei auf Rothschild… und der bullige Mann bemerkte es sofort. Sein Kopf ruckte herum, er starrte dem Retrologen entgegen.

Rothschild wusste, dass er etwas tun musste. Und zwar sofort, denn das Muskelpaket stemmte sich bereits hoch. Im Aufstehen angelte sich eine Pranke den abgelegten Gürtel, an dem ein Kurzschwert baumelte.

Rothschild war immer noch wie gelähmt. Dann aber senkte er den Kopf und warf sich dem Koloss entgegen.

Viel zu langsam. Noch bevor er seinen mehr als doppelt so schweren Gegner erreichte, hatte der die Klinge aus der Scheide gerissen und in Position gebracht. Rothschild versuchte noch zu bremsen, auszuweichen. Aber er wurde vorangetrieben durch das Gewicht auf seinem Rücken. So taumelte er der Schwertspitze entgegen…

3.

Ende Oktober 2525

»Meinst du wirklich? Blind?« Aruula wandte Matt zweifelnd das Gesicht zu. Sie saß vor ihm im Sattel des Horseys, das sie sich teilten.

»Ich bin mir ziemlich sicher. Seht euch die Art an, wie er sich bewegt. Es sind immer andere Kinder um ihn herum. Und er tastet unentwegt nach ihnen, um ›auf Kurs‹ zu bleiben. Seine übrigen Sinne mögen außergewöhnlich scharf sein, ihr habt ihn ja reden hören, aber sein Augenlicht…«

Weder Aruula, noch Rulfan wirkten überzeugt. Aber letztlich war es für ihr Weiterkommen belanglos, ob der Dorfjunge, der einen so aufgeweckten Eindruck auf sie gemacht hatte, nun blind war oder nicht.

Sie ritten in das Dorf ein, die Kinderschar immer ein Stück weit voraus, bis sie einen weiten, offenen Platz erreichten, wo die Jungen und Mädchen auf sie warteten. Hier gab es einen mit Stein eingefassten Brunnen, aus dem die Kinder eifrig Wasser in bereitstehende Schalen schöpften und sie sowohl den Besuchern als auch deren Pferden brachten.

Matt stieg ab, um eine Schale entgegenzunehmen. Aruula blieb noch im Sattel sitzen und trank dort.

Einige Kinder hatten einen besonderen Narren an Chira gefressen, die jedoch vor ihnen zurückwich und das angebotene Wasser nicht anrührte, bis Rulfan abstieg, die Kinder zur Zurückhaltung ermahnte und die Lupa beruhigte. Von ihm nahm Chira das Wasser schließlich an.

»Danke«, sagte Matt und reichte die leere Schale an das Mädchen zurück, das sie ihm gegeben hatte. Die Kleine hatte ein niedliches, von Sommersprossen übersätes Gesicht, war vielleicht sieben Jahre alt. »Sag mir«, wandte er sich an sie, »wo ist der blinde Junge geblieben, um den ihr euch so rührend kümmert?« Er schoss damit ins Blaue und wartete die Reaktion des Mädchens ab.

»Damian?«, fragte sie.

»Wenn das sein Name ist.« Matt warf Aruula einen triumphierenden Blick zu: Na, hab ich's nicht gleich gesagt?

Sie lächelte.

»Und du bist…?«

»Lindsey.«

»Freut mich, Lindsey.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Matthew Drax. Aber Freunde nennen mich einfach Maddrax.«

»Und mich Lin - Freunde, meine ich.« Sie ergriff seine Hand so zart, als wäre sie zerbrechlich und fürchte den harten Händedruck eines Erwachsenen. Im nächsten Moment zog sie ihre Hand zurück, drehte sich um und rannte davon, ohne die Frage nach Damian beantwortet zu haben.

»Da hast du ja eine Eroberung gemacht«, spöttelte Aruula.

»Eifersüchtig?« Er zwinkerte ihr zu.

»Und wie.« Sie zeigte zu den Hütten, die den freien Platz flankierten. »Seltsam, oder?«

»Was meinst du?«

»Die Leute. Die Erwachsenen. Keiner von ihnen macht Anstalten, uns zu begrüßen…«

 

Es blieb schwierig. Als die Dunkelheit über Durbayn hereinbrach, hatten Matt und seine Freunde den ein oder anderen Kontakt zu Bewohnern des kleinen Ortes gehabt, aber in der Regel verliefen diese Begegnungen alle nach dem gleichen unbefriedigenden Muster ab: stummes Taxieren aus fast feindseligen, auf jeden Fall aber abweisenden Augen.

Matt erkundigte sich wiederholt nach Pieroo, Jenny und Ann. »… eine blonde Frau mit einem Kind und ein stark behaarter Barbar. Die Lady… steht möglicherweise in dem Ruf…«, ein Räuspern, »… unsterblich zu sein und mit den Artefakten der Alten umgehen zu können.« (Auch Jenny ging durch den Zeitstrahl der Hydree und wird für 50 Jahre nicht altern)

Spätestens nach diesem Hinweis wurde die Ablehnung der Befragten fast greifbar.

»Wir sollten hier nicht länger unsere Zeit verschwenden«, brummte Rulfan schließlich, als sie sich wieder auf dem Dorfplatz trafen. »Sie sind den Dreien offenbar nie begegnet.«

»Behaupten sie zumindest«, relativierte Aruula. »Ich habe ein bisschen gelauscht. Etwas bedrückt und belastet sie, selbst die Kinder. In Durbayn regiert ein Klima der Furcht, und diese Angst errichtet Mauern. Ich weiß auch nicht, wie wir sie durchdringen können. Dazu sind die Bilder, die ich empfange, zu verschwommen.«

»Unser Erscheinen kann dafür kaum der Grund sein«, ließ sich Matt vernehmen. »Dahinter muss etwas anderes stecken. Vielleicht hängt es ja sogar mit den geöffneten Satteltaschen von heute Morgen zusammen.«

Rulfan sah ihn skeptisch an. »Du meinst, dass der große Unbekannte hier im Dorf zu finden ist?«

»Ich glaube nach wie vor, dass ich mich nicht getäuscht habe«, beharrte Matt. »Und ich würde gern erfahren, ob ich richtig liege.«

Aruula zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts dagegen. Aber wir werden schwerlich eine Unterkunft finden bei so viel Gastfreundschaft.«

Als hätte er aufs Stichwort reagiert, war plötzlich Damian wieder da, begleitet von zwei jüngeren Knaben. »Ihr wollt hier übernachten?«, fragte er mit kieksender Stimme.

»Ganz recht.« Aruula trat näher zu ihm und achtete dabei auf seine Augen. Obwohl Lindsey seine Blindheit ja bestätigt hatte, blieben Zweifel. Die Augen des Jungen waren klar wie bei einem Sehenden. Keine Verletzung, keine Spuren einer Erkrankung.

»Ich weiß, wo ihr unterkommen könnt«, fuhr Damian fort. »Bei einem guten Freund, um den ich mich kümmere. Er wird sich über etwas Gesellschaft freuen, ich bin mir sicher. Er ist… ein wenig barsch, aber das ist nur Fassade. Er hat ein Herz aus Gold.« Ohne ein Antwort abzuwarten, wandte sich Damian zum Gehen. Die beiden Jungs drehten sich synchron; sie hatten noch kein Wort gesprochen. »Kommt. Ich mache euch miteinander bekannt. Habt keine Angst. Er bellt, aber er beißt nicht.«

Leise lachend setzten sich der seltsame Junge und seine Begleitung in Bewegung. »Die Horseys könnt ihr natürlich mitnehmen!«

Die drei Gefährten tauschten Blicke.

»War das gerade eine Einladung?«, ächzte Rulfan.

***

Matthew Drax war immer noch damit beschäftigt, den Auftritt des blinden Jungen zu verdauen, der ihnen mit schlenkernden Armen voraus schritt, die Finger immer wieder über seine Begleiter tastend, blitzschnell und fast unmerklich.

»Er ist faszinierend, nicht wahr?« Aruula ging auf der anderen Seite des Pferdes. Matt führte sein Horsey am Zügel durch den kleinen Ort. Sie hatten Damian eingeholt, hielten aber bewusst ein wenig Abstand zu ihm und achteten auf die Reaktion der Dörfler. Missmutig schauten sie drein.

»Sie verdammen den Jungen«, flüsterte Aruula. »Sie denken, dass er ihnen schadet, weil er uns Unterkunft verschafft. Wobei… Irgendetwas scheint mit dieser Unterkunft nicht zu stimmen. Ihre Gedanken daran sind sehr zwiespältig.«

Endlich erreichten sie ihr Ziel. Damian steuerte auf den Blickfang zu, der sich Matt, Aruula und Rulfan nach der nächsten Straßenbiegung unvermittelt bot. Ein… ja, was eigentlich? Haus? Hütte? Ruine?

Von allem etwas, befand Matt im Näherkommen.

»Sieht aus«, raunte ihnen Rulfan zu, »als wäre hier mal ein Haus eingestürzt, und man hätte ein neues, kleineres auf dem Schutt errichtet. Nicht sehr fachmännisch, wenn ihr mich fragt.«

»Sollen wir da drin wirklich übernachten?«, fragte Aruula unsicher. »Bei der geringsten Erschütterung bricht doch alles in sich zusammen!«

Damian hatte sich vor die grob gezimmerte Tür gestellt und verabschiedete sich gerade von den Jungs, die ihm geholfen hatten, sich zu orientieren. Freundschaftlich klopften sie ihm auf die Schulter, ehe sie gingen.

»Nur keine Scheu!«, rief der blinde Junge den drei Gefährten zu. »Ich geh schon mal rein und rede mit meinem Freund. Kommt einfach nach. Die Tiere könnt ihr hier draußen festbinden. Euer Gepäck nehmt besser mit.«

»Äh, Damian…«, begann Matt, aber da war der Junge schon in der Ruine verschwunden.

»Du hast doch nicht ernsthaft vor, ihm zu folgen?«, wandte sich Aruula an Matt.

Der zuckte mit den Schultern. »Das Haus ist drinnen sicher sehr viel wohnlicher, als es von außen aus den Anschein hat. Wäre der Junge sonst so sorglos hineingegangen?«

»Er ist blind«, erinnerte Aruula kühl.

»Aber nicht blöd«, konterte Matt. »Ich denke, wir können seinem Urteilsvermögen vertrauen.« Er band sein Horsey fest und steuerte die Tür an. »Kommt ihr?«

Rulfan folgte ihm grinsend mit der hinkenden Chira. Aruula stand noch eine Weile da, nachdem die beiden im Haus verschwunden waren, und sah sich nach allen Seiten um.

Zuschauer, die sie betrachteten, gab es zuhauf. Jeder ihrer Schritte stand unter Beobachtung.

Letztlich gab die Ablehnung der Dörfler den Ausschlag. Mit provokanter Miene und Körpersprache stolzierte sie hüftschwingend auf den Eingang zu.

Noch bevor sie eintrat, traf sie ein Hauch eisiger Kälte, der ihren Blick zum Himmel hinauf lenkte. Er sah aus wie ein riesiges bleiernes Gewicht, das jederzeit herabstürzen und alles unter sich zermalmen konnte.

Die Brise ein kurzes Stück mit über die Schwelle nehmend, trat sie in das baufällige Haus. Um die Tür zu schließen, musste sie sich dagegen stemmen, so viel Kraft bot der Wind plötzlich auf.

Im Halbdunkel erkannte sie die, die voraus gegangen waren.

Und den, der sie erwartet hatte.

***

Matt starrte auf die Gestalt, die vor einem Kamin saß, in dem ein Torffeuer brannte und eine Ahnung von wohliger Wärme im Raum verbreitete. Ein Raum, der ganz in der Tradition des Baustils gehalten war und dessen wenige Möbel allesamt aussahen, als wären sie irgendwann zerschmettert und anschließend wieder mehr schlecht als recht zusammengesetzt worden.

»Narren!« Die Stimme fräste sich durch die Luft und erreichte die Adressaten.

Kopfschüttelnd blickte Matt an dem Mann vorbei, der ihnen in einem breiten Lehnstuhl sitzend den Rücken zukehrte, hin zu Damian. Leicht verlegen grinste der im Widerschein des Feuers, sagte aber nichts. Vielleicht wusste er, dass dem mürrischen Ausruf noch mehr folgen würde. Und tatsächlich erhob der Mann im Stuhl erneut die Stimme und krächzte: »Kommt schon. Bleibt nicht wie angewurzelt stehen. Ich bin kein Ungeheuer. Ich mag nur keine Gesellschaft. Aber jetzt hat er euch angeschleppt, dann kommt auch. Setzt euch ans Feuer. Der Junge wird euch etwas zu essen geben. Schlafen könnt ihr auf dem Boden. Es gibt hier keinen Luxus, falls ihr das erwartet habt.«

Noch während er sprach, trat Aruula ein. Sie brachte eine heftige und eisige Böe mit herein und hatte sichtlich Mühe, die Tür ins Schloss zu wuchten und den Riegel vorzuschieben. Matt bedeutete ihr und Rulfan, ihm zu folgen, und langsam traten sie rechts und links des Sitzenden ans Feuer.

Der Geruch war typisch für ein Torffeuer und füllte den Raum mit schwerem Aroma. Damian löste sich von der Seite des Hausbewohners und trat zu einem Tisch, auf dem allerlei Utensilien und Lebensmittel lagen. Offenbar begann er mit der Zubereitung eines Mahls - und verblüffte abermals durch die traumwandlerische Sicherheit, mit der er auf den Millimeter genau zu wissen schien, wo sich was befand.

Noch während Matts Blick auf Damian ruhte, fuhr der Stuhl samt dem, der darauf hockte, herum, sodass sich Matt unversehens taxierenden Blicken ausgesetzt sah. Ein Bürostuhl! So etwas sah man nicht mehr oft in diesen Zeiten.

»Wie gesagt: Ihr müsst Narren sein«, polterte der Mann weiter. »Vorausgesetzt, ihr seid freiwillig in diese Bruchbude gekommen. Niemand bei Verstand käme freiwillig her. Das seid ihr doch: freiwillig gekommen?« Seine Stimme wurde lauernd. »Oder hat sie euch geschickt?«

»Sie?«

»Die Winterhexe!« Er spie das letzte Wort förmlich aus.

Damian am Tisch erstarrte. Es war das erste Mal, dass Matt ihn zusammenzucken und in irgendeiner Weise furchtsam reagieren sah.

»Winterhexe?«, echote Rulfan. Er lachte kurz. »Wer glaubt schon an Hexen? Das tun nur Narren!«

Matt hielt den Atem an. Wollte sein Blutsbruder den Mann provozieren?

Doch statt zu explodieren, verfiel der Dörfler in grölendes Gelächter - was wiederum Damian zu einem Kommentar bewegte. »Hab ich's nicht gesagt?«, kiekste er, ohne sich umzudrehen. »Ben Coogan bellt, aber er beißt nicht. Jedenfalls keinen, der es nicht verdient hätte. Aber ihr seid in Ordnung, das hab ich ihm gesagt. Und er vertraut meinem Urteil.«

»Ja, das tue ich«, bestätigte der bärbeißige Hüne. »Also kommt, setzt euch neben meinen Stuhl. Der Boden ist hart, aber ich habe Decken.« Er zeigte zu einer Truhe neben dem Kamin - neben Tisch und Stuhl eines der wenigen Nutzmöbel. »Holt euch welche. Hier drin wird es gemütlich warm. Es stinkt ein bisschen, ich weiß, aber immer noch besser, als draußen zu frieren.«

»Du heißt also Ben Coogan?«, fragte Matt, nachdem er, wie die anderen, der Aufforderung Folge geleistet und sich auf eine Wolldecke neben ihn gesetzt hatte.

»Nennt mich Ben.«

Matt stellte seine Begleiter und sich selbst vor. Auch Chira. Die Lupa mit dem geschienten Vorderlauf schien Coogans besonderen Gefallen zu finden. »Schönes Tier. Gibt auch in der Gegend welche. Aber denen geht besser aus dem Weg. Haben alle was mit der Hexe zu tun, der verdammten Furie!«

Matt musste plötzlich an die Frau denken, die sie im Wald getroffen hatte. War sie etwa…? »Diese Hexe«, sagte er, »tritt sie vielleicht als Kräuterweib auf? Dann wäre wir ihr nämlich tatsächlich begegnet.« Er beschrieb die grauhaarige Frau im ärmellosen Leinenkleid. »Sie wollte uns ihren Namen nicht nennen. Aber sie hat uns den Weg nach Durbayn gezeigt.«

»Das muss Ayliise gewesen sein«, sagte Coogan. »Lebte früher selbst hier im Dorf. Bis sie von einem Tag auf den anderen… nun, seltsam wurde. Seither haust sie in einer Höhle ganz in der Nähe und kommt nur noch her, wenn sie Kräuter, Pilze, Vogeleier und dergleichen gegen andere Lebensmittel eintauscht. Wahrlich seltsam und verschroben ist sie geworden, aber…«, er grinste schief, »… ich bin wahrlich der Letzte, der sich darüber mokieren darf. Ich beobachte mich tagein, tagaus selbst und sehe sehr wohl, dass ich selbst immer eigensinniger und eigenbrötlerischer werde…« Er wischte mürrisch mit der Hand durch die Luft und wechselte das Thema: »Könnt ihr drei mit den Hinterlassenschaften der Alten umgehen?«

Die Frage kam völlig unverhofft. Matt überlegte, ob sie offen mit Coogan sprechen konnten, oder ob ihnen ein Nachteil daraus erwachsen konnte. Schließlich nickte er. »Ein wenig.«

»Hm. Aha. Gut, na ja. Kann nutzen oder auch nicht. Kann auch schaden. Wer weiß. Sicher ist nur, ihr hättet besser einen großen Bogen um Durbayn und die Gegend gemacht. Ist kein guter Ort für Fremde. Glaubt mir. Gar kein guter Ort für Fremde.«

»Und warum?«

»Weil's schon für uns Einheimische kein guter Ort ist - ihr versteht?«

»Nicht ganz. Aber wir haben Zeit. Erklär es uns, Ben.«

Coogan stierte ihn mit blutunterlaufenen Augen an, den Mund geöffnet, als verstünde er die Frage nicht. »Es kann kein guter Ort sein, solange sie da ist«, sagte er dann.

»Die… Hexe«, riet Matt.

»Natürlich!« Coogan klatschte sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Bringt nur Unglück, das Biest. Zaubert uns Sturm und Schnee, wenn wir Schuld auf uns laden. Terrorisiert die ganze Gegend. Niemand kann's mit ihr aufnehmen. Wir haben's versucht. O ja, das haben wir. Ich vor allem. Die Quittung seht ihr ja.« Er machte eine Geste, die alles einschloss, was er noch besaß. »War mal ein geachteter Mann. Aber dann kam der schlimme Tag. Der Tag, der alles änderte. Zuerst dachten wir, die Lichter am Himmel, die Erschütterungen im Boden, das wäre schon ihre Strafe. Wir gingen zu ihr, um an ihre Barmherzigkeit zu appellieren.« Er lachte bitter auf. »Barmherzigkeit! Wie konnten wir so verrückt sein?«

Er sank in sich zusammen. Minutenlang kam kein Wort mehr aus seinem Mund. Doch dann hatte er sich so weit gesammelt, dass er unerwartet und zusammenhängender als zuvor zu erzählen begann. Er holte weit aus, und Matt sah, wie Damian in seiner Arbeit am Tisch innehielt und ebenfalls gebannt, fast andächtig zu lauschen begann.

Es war eine abenteuerliche Geschichte, die Ben Coogan vor ihnen ausbreitete. Eine Geschichte, die an einem besonderen Punkt begann, den Matt zuordnen zu können glaubte, und die heute, in der Gegenwart, noch kein Ende gefunden hatte.

Der »Terror der Winterhexe«, wie Coogan es nannte, dauerte an.

Ben Coogan hatte vor Jahren versucht, ihn zu beenden - und dafür einen hohen Preis zahlen müssen…

***

Als Coogan verstummte, stand ihnen die Betroffenheit in die Gesichter geschrieben. Matt spürte Beklemmung hinter dem Brustbein. Und Aruula nahm ihm die Frage, die ihm auf der Seele brannte, aus dem Mund, als sie sich an Coogan wandte.

»Dein Sohn ist nie zurückgekehrt, Ben?«

»Nie«, bestätigte der breitschultrige Mann rau.

»Wie lange ist das her?«, wollte Matt mit belegter Stimme wissen.

»Vier Jahre. Vier Jahre Hölle. Mein Kind, mein Posten, das Vertrauen meiner Mitbürger… das alles war von einem auf den anderen Tag weg. Die Anderen schneiden mich seitdem. Ich musste mir mein neues Heim ganz auf mich gestellt aufbauen. Hätte ich Damian nicht gehabt…«

»Hätte ich dich nicht gehabt, Dad.« Der blinde Junge hatte sich wieder in die Zubereitung eines Eintopfgerichts vertieft, verfolgte die Unterhaltung aber offensichtlich aufmerksam.

»Damian ist dein zweiter Sohn?« Es war Rulfan, der die Frage stellte.

»Mein Ziehsohn«, erwiderte Coogan. »Seine Eltern… wandten sich von ihm ab. Er war es, der mir die Botschaft der Hexe überbrachte. Kurz darauf stürzte er schwer und erblindete. Es ging das Gerücht, der Fluch der Hexe läge auf ihm. Niemand wagte sich mehr in seine Nähe, außer mir. Traurige Geschichte. Fast trauriger als die meine…«

Damian schleppte einen Topf, in dem es verheißungsvoll gluckste, zum Feuer und hängte ihn an den vorgesehenen Haken. Anschließend schürte er das Feuer.

»Wie lange terrorisiert euch diese Hexe schon?«, fragte Matthew.

»Sieben, acht Jahre«, brummte Coogan. »Vor vier Jahren habe ich meinen Sohn Fynn verloren - und Damian sein Augenlicht.«

»Und dieser Wirbel ist seither verschwunden?«

Coogan schüttelte überraschend den Kopf. »Vor zwei Jahren war er wieder da. So plötzlich, wie er verschwand, kehrte er zurück. Seither tost er wieder um das Haus der Hexe.«

»Was genau soll dieser Wirbel sein?«, fragte Aruula. »Er hat mit Eis und Schnee zu tun, wenn ich das richtig verstanden habe, aber was genau -«

»Das kann man nicht mit Worten beschreiben, das muss man gesehen und erlebt haben«, fiel ihr Coogan ins Wort.

»Und wo liegt er?«, fragte Aruula.

Coogan zeigte vage in die Richtung. »Dorfauswärts… immer der Nase nach. Nicht zu verfehlen. Wenn man lebensmüde ist…«

Matt hatte den Ausführungen des Mannes aufmerksam gelauscht. Und war mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, dass das, was Coogan und die anderen Dörfler mit »Hexerei« gleichsetzten, höchstwahrscheinlich auf fortschrittlicher Technik basierte. Eine Technik, die offenbar das Wetter beeinflussen konnte! War dies ein erneuter Hinweis auf Technos in der Nähe?

Noch während er spekulierte, für sich selbst und im Gespräch mit den anderen, rief Damian zum Essen, das sie ebenfalls auf dem Boden sitzend zu sich nahmen. Es schmeckte großartig, und besonders Aruula war voll des Lobes.

Wie erhofft bot ihnen Coogan an, die Nacht in seinem Haus zu verbringen. Draußen heulte inzwischen ein sturmreifer Wind, der auch die anderen Bewohner des Ortes in ihre Häuser gescheucht hatte, wie sie feststellten, als sie die Horseys in einen überdachten und robust wirkenden Verschlag führten und mit Heu versorgten.

Eisige Luft umpeitschte die Gefährten. Der Himmel brodelte, als wollte er ein Ungeheuer gebären.

Bald darauf bereitete sich jeder in der Ruine sein Nachtlager. Das Heulen des Windes sang sie in den Schlaf.

4.

Vergangenheit

Ayr, Mai 2517

Rothschild glaubte schon zu spüren, wie er aufgespießt und aufgeschlitzt wurde. Stattdessen hörte er ein Scheppern und einen dumpfen Stoß in die Magengrube - nicht von tödlichem Stahl, sondern nur von einer Faust, die sich ihm entgegen reckte. Eine Sekunde zuvor hatte sie noch das Schwert gehalten…

Während Rothschild mit der Überraschung kämpfte, zwang er sich zu einem seitlichen Ausfallschritt. Belämmert stand der Frauenschänder da. Auf seinem Gesicht perlte der Schweiß in dicken Tropfen, und die Röte der Haut erinnerte an eine überhitzte Herdplatte.

Rothschild handelte mechanisch, nutzte die Chance: Er bückte sich und hob blitzschnell das zu Boden gefallene Kurzschwert auf, holte damit aus… und ließ die Klinge mit ihrer Breitseite an die Schläfe des Schwergewichts krachen.

Der Mann sackte zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren. Rothschild stieß ihn mit der Schuhspitze an. Die massige Gestalt rührte sich nicht. Nur das Heben und Senken des tonnenartigen Brustkorbs verrieten, dass er noch am Leben war.

Noch während die Erleichterung die Adrenalinausschüttung in Rothschild eindämmte, durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass er schon wieder unersetzliche Zeit vergeudete. Die junge Frau kauerte wimmernd ein paar Schritte entfernt, hatte sich bis zur Wand hingearbeitet. Ihr Gesicht war tränen- und dreckverschmiert. Sie sagte kein Wort, stierte Rothschild nur an.

Er wusste, dass er vermutlich den nächsten Fehler in einer ganzen Reihe von schlechten Entscheidungen beging, dennoch warf er ihr die Klinge zu, die vor der Wand zum Liegen kam. »Nimm das. Ich kann dir nur raten, dich aus dem Staub zu machen, bevor er…«, sein Nicken galt dem bewusstlosen Koloss, »… wieder aufwacht.« Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Retrologe um und hastete zurück in die Gasse, aus der er gekommen war. Von links, wohin er eigentlich musste, hörte er eilige Schritte und Stimmen.

Rothschild hielt sich nicht mit der Frage auf, was die Wachen letztlich auf den Plan gerufen hatte - der Kampflärm oder dass man seinen Diebstahl entdeckt hatte. Er schätzte die Entfernung zu denen, die nahten, und hastete trotz Entdeckungsgefahr nach links. Dort hatte er vorhin eine Nische entdeckt, in die er es schaffen wollte - schaffen musste -, bevor Angus' Leibwache in Sicht kam.

Er schaffte es im letzten Moment. Nur einen Atemzug, nachdem er sich in die Nische gequetscht hatte, stürmten die Wachen vorbei. Rothschild wartete mit unterdrücktem Schnaufen, bis er meinte, das Risiko eingehen zu können. Dann schob er sich wieder in den Gang. Er würde -

Wie die Backen einer Zange schlossen sich Finger um sein Genick. Nach einer Schrecksekunde versuchte er sich aus dem Klammergriff zu winden, doch die Fingernägel gruben sich nur umso tiefer in seine Haut. Er zappelte wie in den Fängen eines Raubvogels, und eine grinsende Visage schob sich in sein Blickfeld. Rothschild erbleichte, als er Luther, Corrs Ersten Leibgardisten, erkannte. Der Mann war für seine Skrupellosigkeit bekannt - und seine schlechte Aussprache. Für den Job zählte weniger Verstand als körperliche Überlegenheit.

»Wen ham wir'n da? Wenn das mal nich unser Professor is, nach dem mein Herr suchen lässt…«

Rothschild zuckte innerlich zusammen. Dann stimmte es also. Sein Verrat war entdeckt worden, und Angus Corr hatte sofort reagiert. Aber wie -

Sein Widerstand erlahmte jäh, als er etwas Unmissverständliches und Unverwechselbares an seiner Kehle spürte: den kalten Stahl eines Dolches.

Für Rothschild war in diesem Moment klar, was jetzt kommen würde. Ein Ruck - und er würde mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden gehen. Sein Bewusstsein würde schwinden, und unter seinem sterbenden Körper würde sich eine riesige Blutlache bilden.

Aber hatte er das nicht schon einmal geglaubt? Ein noch immer rätselhaftes Geschick hatte ihn vor dem Schwert des Vergewaltigers gerettet. Und nun…

... rettete ihn ein anderes Geschick.

Bis in Rothschilds Nacken hinein pflanzte sich die Erschütterung, mit der sein Häscher knüppelhart getroffen wurde. Statt im Reflex doch noch die Dolchklinge über Rothschilds Kehle zu ziehen, öffnete sich Luthers Hand und ließ die Waffe fallen. Gleichzeitig lockerte sich die Pranke, die Rothschild im Genick gepackt hatte. Der Mann krachte zu Boden, wo sein Messer bereits angekommen war.

Rothschild wankte und rieb sich leise röchelnd den Hals. Hinter ihm stand die Frau, der er Minuten zuvor noch er beigestanden hatte. »Jetzt sind wir quitt«, keuchte sie und warf den Knüppel beiseite, mit dem sie zugeschlagen hatte. »Okee?«

»O-kay…«, antwortete er reflexartig. Rothschild starrte sie an wie ein Gespenst. Er überlegte, ob er jemals zuvor einen Menschen mit so viel Hass in den Augen gesehen hatte.

»Hilfst du mir trotzdem, hier wegzukommen?«

Irgendwie überraschte ihn die Frage. Ihr Hinweis, jetzt quitt mit ihm zu sein, hatte ihn vermuten lassen, dass sie ihre eigenen Wege gehen würde. Rothschild taxierte sie kurz. Sie trug ein Kleid, das sie inzwischen wieder leidlich zurechtgeschoben und -gezupft hatte. Um die gertenschlanke Taille schlang sich ein Gürtel, und als sie nun hinter sich griff, brachte sie das Kurzschwert zum Vorschein, das ihr Rothschild überlassen hatte.

»Sie sind hinter mir genauso her wie hinter dir«, fügte das Mädchen hinzu.

Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, an mir sind sie vielleicht doch eine Spur interessierter.«

Ein leichtes Kopfschütteln. »Das glaube ich nicht.« Sie hielt ihm das Schwert hin.

Im ersten Moment dachte der Retrologe, sie wolle es ihm zurückgeben. Dann sah er das Blut, mit dem die Klinge über ihre gesamte Länge beschmiert war. Und verstand, was sie ihm damit sagen wollte. »Du… hast ihn umgebracht?«

»Zerhackt wie einen Klumpen Fleisch.« Sie nickte. In ihren Zügen lag Genugtuung. »War das falsch?«

War das falsch? Rothschild sackte das Blut aus dem Kopf. Für einen Moment fühlte er sich völlig leer und von der Situation überfordert. »Darüber reden wir ein andermal. Jetzt müssen wir verschwinden. Raus aus der Festung, raus aus der Stadt. Meine Tarnung dürfte nutzlos geworden sein. Wir müssen weg hier, ohne noch mal jemandem vor die Flinte zu laufen!«

Sie nickte mit solchem Nachdruck, dass Rothschild spürte, wie ihm eine dünne Schweißbahn zwischen den Schulterblättern abwärts rann. Irgendetwas an ihr… flößte ihm Unbehagen ein. Er gab sich einen Ruck. »Du bleibst immer dicht neben oder hinter mir, niemals vor mir, verstanden? Ich bestimme, wo's lang geht.«

»Natürlich. Ich heiße übrigens Gwaysi.« Sie sah ihn aus großen Augen an, ohne zu erkennen zu geben, ob sie sich lustig über ihn machte oder das eben ihre Art war, Respekt auszudrücken.

»Gwaysi.« Rothschild betonte den Namen wie einen neu erlernten Fluch. Dann hastete er los. Das Mädchen folgte ihm wie sein Schatten.

***

Im Morgengrauen, als sie endlich eine Pause einlegten, fragte sich Rothschild, wie es hatte geschehen können, dass sie ihren Häschern - Dutzenden zuletzt - entkommen waren. Sie hatten mehr Glück als Verstand gehabt. Mehr als einmal waren sie ihren Verfolgern fast in die Arme gelaufen. Ganz Ayr war in Aufruhr gewesen. Fanfarenstöße aus Angus Corrs Festung hatten nicht nur die Leibwache des Stadtoberen auf den Plan gerufen, sondern auch die Bewohner der umliegenden Häuser aus dem Schlaf gerissen. Viele waren auf die Straße gestürmt, um zu erfahren, warum der Alarm ausgelöst worden war. Rothschild und Gwaysi hatten nicht nur den bewaffneten Kämpfern des Clanoberhaupts ausweichen müssen, sondern jedem Bürger der Stadt. Eigentlich hätten sie niemals entkommen dürfen…

... und doch waren sie entkommen.

Irgendwie hatten sie sich zu dem weit draußen abgestellten Buggy durchgeschlagen und waren damit losgefahren, ohne Scheinwerfereinsatz, nur im schwachen Licht des Mondes und der Sterne. Zweimal hatte Rothschild kurz gestoppt, um den leer gefahrenen Tank mit Sprit aus den mitgeführten Kanistern wieder aufzufüllen. Doch nun waren alle Vorräte erschöpft.

Bevor der bereits stotternde Motor vollends aussetzte, lenkte Rothschild den Buggy, der mit reinem Alkohol betrieben wurde, zwischen zwei hohe Bäume, die eine Felseinbuchtung begrenzten. Der Antrieb tuckerte noch kurz im Leerlauf, dann löste sich aus dem Auspuff ein Huster, als habe sich das Gefährt verschluckt, und alles kam zur Ruhe.

Auch die Insassen.

Rothschild fand das Mädchen schlafend auf dem Beifahrersitz vor. Er betrachtete es eingehend. Gwaysi hatte etwas Anziehendes, auch wenn sie gezeichnet war von dem Leben, das sie in Ayr geführt hatte und über das Rothschild so gut wie nichts wusste. Wer war sie, und wie war sie in Corrs Bannkreis geraten?

Er lehnte sich im Sitz des Buggys zurück und döste selbst ein wenig, erholte sich von der anstrengenden Fahrt. Als Gwaysi sich irgendwann neben ihm regte, war er sofort wieder hellwach. »Ausgeschlafen?«, fragte er und setzte sich zurecht.

»Wo sind wir?« Neugierig und argwöhnisch zugleich sah sie sich um.

»Weit weg von Ayr. Ich hoffe, weit genug.«

»Er wird uns überall finden.«

»Wer? Corr?«

Sie nickte, zitterte dabei. Und Rothschild begann erstmals zu ahnen, was sie unter dem Dach des Clanführers hatte durchmachen müssen. Die Szene, deren Zeuge er geworden war, mochte nur das i-Tüpfelchen auf einer ganzen Serie von Missbräuchen gewesen sein.

»So weit reicht auch Angus Corrs Arm nicht«, versuchte er sie zu beruhigen. Impulsiv legte er den Arm um ihre Schultern..

Sie zuckte leicht zusammen, sah zu ihm herüber… und entspannte sich, schmiegte sich nach einer Weile sogar an ihn. »Danke.«

»Wofür?«

»Ohne dich wäre ich nie von dort weg gekommen.«

»Ich habe gar nicht viel getan«, behauptete er. »Dass du dich deiner Haut zu wehren weißt, hast du so erschreckend wie eindrucksvoll bewiesen.«

Sie verstand natürlich, worauf er anspielte. Stumm kniff sie die Lippen zusammen.

»Dir ist hoffentlich klar, dass wir vor allem unverschämtes Glück hatten. Wann immer ich dachte, es wäre aus, kam uns im letzten Moment eine Fügung des Schicksals zu Hilfe. Leute, die uns eigentlich hätten sehen müssen, ignorierten uns. Es war, als wollten sie uns gar nicht bemerken.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas Verrücktes habe ich noch nie erlebt.«

»Hast du deinen Rucksack noch?«

»Warum fragst du?«

»Weil ich gemerkt habe, wie wichtig er dir ist. Was ist da drin?«

Er zögerte kurz. »Du weißt, was Artefakte der Alten sind?«

»Ihre Hinterlassenschaften. Magische Dinge…«

»Magisch?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, mit Zauberei hat das nichts zu tun. Früher, in den alten Zeiten, nannte man es Tekknik. Maschinen, Aggregate, die den Menschen das Leben erleichterten… manchmal aber auch erschwerten oder als Waffe missbraucht wurden.«

»So ein Ding hast du Angus Corr gestohlen?«

»Ihm und seinem Bruder, den ich sogar noch für gefährlicher halte. Kennst du Wexley?«

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Okay, schon gut. Du brauchst nichts zu sagen. Sie sind beide weit weg. Sie oder ihre Schergen werden uns auch nicht mehr einholen. Das verspreche ich.«

»Das kannst du gar nicht!« Plötzlich erwachte wieder ihr Temperament.

Er zögerte, nickte dann aber. »Du hast recht, das kann ich nicht. Aber mein Auftraggeber wird uns helfen, uns vor ihnen zu schützen.«

»Auftraggeber?« Sie zog die Stirn kraus. Ihr dunkles Haar umrahmte das erhitzte Gesicht, das wie im Fieber glühte, dabei aber auch die klaren Züge und die ausdrucksstarken Augen betonte, die Gwaysi auszeichneten. Sie war blutjung und ausnehmend schön.

Er winkte ab. »Später. Ich fürchte, von hier aus müssen wir zu Fuß weiter. Der Sprit ist alle. Wir müssen den Buggy stehen lassen.«

»Ich bin flink und ausdauernd«, erklärte Gwaysi, ohne dass es nach Prahlerei klang.

»Na, dann beweise es mir.« Rothschild stieg aus, zog den Rucksack mit dem Artefakt hinter dem Sitz hervor und streifte ihn über.

Mit einem letzten, bedauernden Blick auf das Fahrzeug setzten sie sich in Marsch. Die aufgehende Sonne wärmte ihre von der Nacht durchfrorenen Glieder. Irgendwo stimmten Grillen ihr Morgenkonzert an. Ein leichter Wind ging.

Erst jetzt war Rothschild in der Lage, sich über ihr Entkommen - und Überleben - in dem Maße zu freuen, wie es sich gebührte. Das Leben war zu schön und zu wertvoll, um es einfach wegzuwerfen. Kein Artefakt der Welt war das wert.

»Woran denkst du?«, fragte Gwaysi.

Er fühlte sich nicht im Stande, es ihr mit Worten zu vermitteln. Stattdessen sagte er: »Erzähl mir von dir. Erzähl mir, wie du zu Corr gekommen bist.«

Sie versuchte sofort wieder, Schranken zu errichten und sich in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen. »Es würde dich nur langweilen.«

Er blieb kurz stehen und lächelte. »Okay, dann langweile mich. Bitte!«

Sie musste spüren, dass er es ernst meinte, denn mit einem Mal löste sich ihre Zunge, und im Weitergehen begann sie zu erzählen…

5.

Ende Oktober 2525

Stille.

Es war die fast vollkommene Stille nach einer lärmenden Nacht, in der der Sturm an Dach und Fassade des abbruchreif wirkenden Häuschens von Ben Coogan gerüttelt und um seine Ecken geheult hatte.

Rulfans feines Gespür für Veränderungen meldete sich mit Magengrummeln, und irgendwie hatte er, noch bevor er die Augen aufschlug, das Gefühl, zu spät zu sein.

Zu spät wofür?

Er richtete sich auf. Der Bretterboden knarzte wegen der Gewichtsverlagerung. Durch die halboffenen Lider sickerte das wenige Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden ins Innere des Gebäudes strömte.

Rulfan spürte sofort, was fehlte. Die Hand auf dem Fell der Lupa, war er eingeschlafen. Die Hand war noch da, das Fell nicht. Er pfiff leise, wie er es oft tat, wenn er mit Chira kommunizierte. Menschen wurden davon selten wach, aber für die Wölfin genügte der schwache Ruf, um zu reagieren.

Aber sie kam nicht.

Rulfan erhob sich in einer fließenden Bewegung in den Stand. Vier Menschen außer ihm selbst verteilten sich über die Innenfläche des Häuschens. Das Feuer im Kamin war erloschen, selbst die Glut inzwischen erkaltet.

Rulfan durchmaß den Raum so leise er konnte, um auch die letzten Versteckmöglichkeiten für Chira auszuschließen. Indes schlug sein Herz schneller. Es war unmöglich! Die einzige Tür, durch die man das Haus betreten oder verlassen konnte, war immer noch verschlossen, der Schnappriegel nur von innen zu öffnen.

»Was ist los?«

Matthews leise Stimme erreichte Rulfan, als er sich an dem Riegel zu schaffen machte und prüfte, ob er die Tür tatsächlich verschlossen hielt. Er öffnete sie einen Spalt, lugte nach draußen… und traute seinen Augen nicht.

»Schnee«, entfuhr es ihm, bevor er sich zu Matt umwandte und ihm eröffnete: »Chira ist verschwunden.«

»Entschuldige«, sagte Matt und erhob sich von seinem Nachtlager, »aber ich habe gerade ›Schnee‹ verstanden.« Mit drei Schritten war er bei Rulfan, der die Tür immer noch eine Handspanne breit geöffnet hielt. Eisige Luft wehte herein.

»Sieh selbst.« Der Neo-Barbar zog die Tür noch ein wenig weiter auf. Matt trat neben ihn, spähte hinaus ins Freie.

Es hatte tatsächlich geschneit, und zwar recht heftig. Die weiße Decke war mindestens zehn Zentimeter dick. Nur rings um das Haus, wo das Dach überhing, lag kein Schnee.

»Gestern sah's noch nicht danach aus. Der Sturm heute Nacht muss die Wende gebracht haben.«

Erst als ihre Stimme dicht hinter ihnen erklang, merkten die beiden, dass Aruula zu ihnen getreten war. Einzig Ben Coogan und sein Ziehsohn Damian schienen noch tief und fest zu schlafen.

»Und wie war das mit Chira?«, wandte sich Matt an Rulfan.

»Verschwunden«, sagte der Barbar.

»Was heißt ›verschwunden‹?«

»Sie war weg, als ich vorhin wach wurde.« Rulfan öffnete die Tür jetzt ganz, sodass sie freien Blick nach draußen auf die Schneedecke hatten. »Da! Eindeutig, oder?«

Auch Matt und Aruula konnten jetzt die Spuren sehen, die typisch für Lupas waren. Noch typischer für Chira, denn einer der Vorderläufe war eher über den Schnee »gewischt« als geschritten, wofür Chiras geschientes Bein verantwortlich war.

»Aber wie ist sie rausgekommen?«, murmelte Rulfan kopfschüttelnd.

»Die Hexe hat sie gerufen!«

Plötzlich war auch Ben Coogan bei ihnen, mit zerzaustem Haar und einem Gesicht, wie Menschen es nun mal hatten, wenn sie gerade erst aufgewacht waren.

»Na klar«, stimmte ihm Rulfan hörbar genervt zu. »Die Hexe - wer sonst?«

»Du nimmst es nicht ernst, Freund«, tadelte Coogan. »Ihr habt sie euch zum Feind gemacht, spätestens als ihr bei mir untergekrochen seid.«

»Stand das im Kleingedruckten des Beherbergungsvertrags?«, fragte Matt mit sanfter Ironie.

Coogan glotzte ihn verständnislos an.

Es raschelte hörbar, dann tappte Damian heran. »Was ist passiert?«, fragte er.

Coogan strich ihm übers Haar. »Keine Sorge, Junge. Die Lupa ist verschwunden, sonst nichts. Vermutlich hat die Hexe sie fortgelockt.«

»Humbug«, sagte Rulfan. »Der Jagdtrieb wird sie hinausgelockt haben. Die Frage ist nur, wer ihr geöffnet hat.«

Als keine Antwort kam, löste Rulfan sich von der Tür, ging zu dem Platz, wo er mit Chira geschlafen hatte, und raffte einige Dinge zusammen.

»Was hast du vor?«, fragte Matt und verstellte ihm den Weg.

»Was wohl? Ich werde sie suchen.« Rulfans Miene verriet, wie ernst es ihm war. »Sie hat eine deutliche Spur hinterlassen. Es wird nicht schwer sein, ihr zu folgen.«

Aruula legte Matt eine Hand auf die Schulter. »Ich gehe mit ihm, wenn's dir nichts ausmacht. Vier Augen sehen mehr als zwei. Einverstanden, Rulfan?«

Der nickte knapp.

Matthew Drax wollte ohnehin noch ausführlich und in Ruhe mit Ben Coogan sprechen. Also nickte auch er. »Viel Glück, ihr beiden. Vielleicht organisiert ihr uns auch noch einen Braten fürs Mittagessen.«

»Sobald wir Chira gefunden haben«, sagte Rulfan. »Wir nehmen die Horseys, damit werden wir sie bald eingeholt haben.«

Während sich Rulfan schon zur provisorischen Stallung aufmachte, in der die Pferde untergestellt waren, rüstete sich Aruula rasch mit dem Notwendigen aus, dann eilte sie ihm hinterher. Matt blieb mit Ben und Damian zurück.

***

Die Spur führte aus Durbayn heraus. Während Aruula und Rulfan die Straße hinunter ritten und der Fährte folgen, ließ sich kein Mensch vor der Haustür blicken. Vielleicht war es dafür noch zu früh. Aber nach dem Verhalten am Vortag war auch nicht auszuschließen, dass die Bewohner sich hinter ihren Wänden verschanzten, um den Fremden aus dem Weg zu gehen.

»Aber wer könnte Kinder davon abhalten, sich auf den ersten Schnee des Winters zu stürzen?«, gab Rulfan zu bedenken, als Aruula diesen Verdacht aussprach.

Sie lächelte. Ganz unrecht hatte er nicht. Dennoch…

Rasch ließen sie Durbayn hinter sich. Eine regelrechte Schneewüste erwartete sie hinter der Häusergrenze. Im Grau des Morgens wirkte alles eintönig, voraus gab es kaum Orientierungspunkte in der sanft welligen Landschaft.

Dafür blieb Chiras Spur umso deutlicher erkennbar. Man musste keine sonderlich ausgeprägte Spürnase haben, um ihr folgen zu können.

Trotz des aufgrund der Schneedecke unsicheren Geläufs riskierten sie es, über weite Strecken im Galopp zu reiten. Und zwei Stunden später erreichten sie das Ende der Fährte. Sahen mit eigenen Augen, wovon Ben Coogan bislang nur eine grobe Beschreibung geliefert hatte.

Der Wirbel!

Vor ihnen tobte ein unvorstellbares Gebilde, eine meteorologische Unmöglichkeit… und das gewaltigste Ungeheuer, das sie je erblickt hatten. Ein Mahlstrom aus Schnee und Eis, der sich beständig drehte, ohne seinen Standort zu verschieben.

Auf dem letzten Kilometer hin zur äußeren Grenze des Molochs nahm die Stärke der Böen, die an Aruula, Rulfan und den Horseys zerrten, beständig zu. Einige Male glaubten sie, samt ihrer Tiere umgeworfen zu werden. Dabei waren es nur schwache Ausläufer dessen, was vor ihnen brodelte, kochte und rotierte!

Sie ritten so nah an das Inferno heran, wie sie glaubten es vertreten zu können. Chiras Spur war längst verweht, doch sie behielten die Richtung bei, in die sie gewiesen hatte. Geradewegs bis zu einem Steinturm, der wie eine riesige Nadel an der Grenze des Wirbels stand. Von diesen offenbar künstlich errichteten Türmen gab es etliche entlang des Wirbels; sie waren in regelmäßigem Abstand verteilt, was für Rulfan nur einen Schluss zuließ: Sie hatten etwas mit dem Wirbel zu tun, erzeugten ihn vielleicht sogar. Technik der Alten. Technos, die sie reaktiviert hatten… Die Schlussfolgerung lag quasi auf der Hand - aber war sie deshalb auch richtig? Dicht neben dem nadelförmigen Gebilde, das aus Fels gehauen schien, stiegen Rulfan und Aruula von ihren Tieren und stemmten sich zu Fuß gegen den Sturm. Jedoch nicht weit. Als die Horseys sich mehr und mehr zu sträuben begannen, gab Aruula das Zeichen zum Rückzug - dem Rulfan nur mit sichtlichem Widerstreben folgte.

»Glaubst du, Chira ist weiter zu diesem Wirbel vorgedrungen?«, rief Aruula gegen das Pfeifen an, das die Luft erfüllte.

Rulfan hob ratlos die Schultern. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Andererseits… hätten wir dann nicht ihre Spur zurück finden müssen?«

Darauf wusste auch Aruula keine Antwort. »Hier können wir im Augenblick nichts tun«, erklärte sie dem Freund, der natürlich nicht vorschnell aufgeben wollte.

Rulfan nickte. »Eins gibt mir Hoffnung«, sagte er dann. »Wer immer Chira hierher gelockt hat, verfolgt damit einen Plan. Ihm kann nicht daran gelegen sein, sie einfach zu töten. Wenn sie sich da drinnen befindet, wird sie in Sicherheit sein. Gefangen zwar, aber in Sicherheit.«

»Vielleicht können wir ja mit der Macht im Wirbel Kontakt aufnehmen«, überlegte Aruula. »Vielleicht hat sie deshalb Chira zu sich gerufen: Damit wir ihr folgen!«

Rulfan schien davon nicht überzeugt. »Wenn sie mit uns sprechen wollte, wäre jetzt die beste Gelegenheit dazu! Warum zeigt sie sich nicht?«

»Weil einer von uns fehlt?«, vermutete Aruula. Sie fasste Rulfan am Arm. »Komm, lass uns zurück reiten zu Maddrax. Wir müssen uns besprechen, was zu tun ist!«

***

»Erzähl mir von damals«, drängte Matt sanft. »Erinnerst du dich überhaupt noch daran?«

Damian sah ihn an.

Natürlich sah er ihn nicht wirklich an, aber auf Matt wirkte es so. Auch jetzt verriet nichts an den Augen des Jungen, dass sie mit Blindheit geschlagen waren.

»Nicht gut. Sehr verschwommen. Was willst du wissen?«

»Quäl ihn nicht, Kerl. Siehst du nicht, dass es ihn auch heute noch mitnimmt?« Ben Coogan schob sich zwischen Matt und den Jungen.

»Ich will ihn nicht quälen, Ben. Aber vielleicht kann er mir etwas mehr zur Person der Winterhexe sagen. Du sagst, sie haust in einem Wirbel, zu Fuß eine halbe Tagesreise von hier -«

»Was wäre damit gewonnen?«, unterbrach ihn Coogan. »Niemand kann es mit dem Hexenweib aufnehmen. Was bildest du dir ein, Maddrax? Ein ganzes Dorf hat es versucht und ist gescheitert!«

»Schon gut, Dad, schon gut«, ging Damian dazwischen. »Er quält mich nicht. Ich würde gern darüber erzählen - das Wenige, was ich noch weiß. Du willst es nie hören, aber es liegt mir auf der Seele. Darüber zu sprechen… würde mich erleichtern.«

Coogans Blick schwenkte zu Damian. Für einen Moment sah es aus, als wollte er ihn anblaffen. Aber dann sprach er ganz sanft und besorgt. »Ist das dein Ernst, Junge? Das wusste ich nicht. Wenn dir danach ist - rede.«

Damian ergriff seine Hand und drückte sie. Matt sah eine Träne aus dem linken Auge des Mannes rollen.

Damian wandte sich Matt zu. »Da ist wirklich nicht mehr viel, woran ich mich erinnern kann. Es war die Nacht, als Dad und ein paar andere unterwegs zur Hexe waren, beunruhigt durch die Zeichen am Himmel und die Erschütterungen des Bodens. Da plötzlich erschien sie im Dorf. Sie war wunderschön. Ich erwachte von einem Schmerz am Arm - und sah sie neben mir stehen. Sie hielt eine Glasröhre mit einer Nadel in der Hand und forderte mich auf, mit ihr zu kommen. Als wir ins Freie traten, war alles voller Nebel, und einige Erwachsene lagen wie tot auf dem Dorfplatz.«

»Sie hat dir eine Spritze gegeben«, sagte Matt erregt. »Vermutlich, um dich aus der Bewusstlosigkeit zu wecken! Der Nebel könnte ein Gas gewesen sein, das alle betäubt hat. Was geschah dann?«

»Sie führte mich zu einer Gruppe Kinder und sagte, wir dürften nicht weglaufen. Wenn doch, würden sie uns zerfleischen!«

»Von wem redest du, Junge?«, fuhr Coogan dazwischen.

»Von den Lupas«, sagte Damian. »Die Frau hatte ein ganzes Rudel bei sich, das ihr aufs Wort gehorchte und uns zusammen trieb wie Schafe. In der Zwischenzeit ging sie von Haus zu Haus und holte überall die Kinder heraus. Und dann zogen wir los.«

»Zu Fuß?«

»Die Älteren, ja. Für die Kleinsten hatte sie einen Karren dabei, der von vier Lupas gezogen wurde. Wir waren fast einen ganzen Tag unterwegs, bis wir beim Haus der Hexe ankamen.«

Die Erinnerung schien Damian zu überwältigen, denn er verstummte. Matt beugte sich vor und nahm seine Hand. »Dieses Haus - erzähl uns davon! Wie sah es aus?«

»Über der Erde war es nur ein grauer Block, kaum so groß wie deine Hütte, Dad«, berichtete der Junge weiter. »Aber unter der Erde war es riesig!«

Matts Hände wurden schweißnass, und er ließ Damian wieder los. »Ich wusste es!«, flüsterte er. »Ein Bunker!«

6.

Vergangenheit

Mai 2517

Gwaysi unterbrach ihre Lebensgeschichte und starrte hinauf zum Himmel, der eine unnatürliche Färbung angenommen hatte.

»Siehst du das?«, fragte sie den Mann, der sie gerettet… und den sie gerettet hatte. Beide wären sie ohne den anderen jetzt nicht hier, weit weg von Ayr, und weit weg von den Plätzen, von denen Gwaysi gerade erzählt hatte. Von Landán, wo sie im Jahr 2498 geboren wurde. Von ihrer Zwillingsschwester Twaysi, mit der sie um die Gunst des Vaters gebuhlt hatte. Und von den Erinnerungen an den Jungen, den sie geliebt und den ihre Schwester kaltblütig umgebracht hatte. [2]

Den Rücken gekehrt hatte sie alldem - aber nun kam es wieder hoch, und sie merkte, während sie sich Rothschild offenbarte, dass die seelischen Wunden noch fast genauso frisch waren wie damals vor vier Jahren, als sie ihr gerissen worden waren.

Wie sie ihre Schwester hasste für das, was sie ihr angetan hatte! Wie sie Angus Corr und seinen abartigen Bruder Wexley für alles hasste, das ihr angetan worden war - von ihnen persönlich oder mit ihrer Duldung!

Und Hass, nichts anderes als dieses tiefste und brennendste aller Gefühle, hatte sie auf ihren jüngsten Peiniger einhacken lassen, obwohl er bereits hilflos vor ihr lag und keine Bedrohung mehr darstellte - nicht für den Moment jedenfalls.

Aber er wäre wieder erwacht, und nichts hätte ihn davon abhalten können, mir nachzuhetzen und mich büßen zu lassen.

So gesehen hatte sie in Notwehr gehandelt.

Und schade war es ohnehin nicht um den Dreckskerl!

»Klar sehe ich es«, erwiderte Rothschild. Dazu grinste er breit. Der Himmel schien ihm weder Furcht noch Respekt einzuflößen. Er benahm sich, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass er… krank aussah, seltsam falsch und dadurch bedrohlich.

Obwohl - ein leiser Hauch von Besorgnis schien sich doch einzustellen, je länger Rothschild nach oben schaute. »Vielleicht«, sagte er, »sollten wir uns doch ein bisschen beeilen. Könnte sein, dass er wieder experimentiert. Und das ging schon öfter in die Hose…«

Gwaysi wollte wissen, von wem er sprach. Aber ihr Begleiter wiegelte ab, vertröstete sie auf später. »Du wirst ihn ohnehin kennen lernen. Und keine Angst - er ist ein Guter.« Feixend fügte er hinzu: »Wie ich.«

Kopfschüttelnd folgte sie ihm. Warum sie ihm vertraute, vermochte sie selbst nicht genau zu sagen. Aber sie spürte seine Aufrichtigkeit in den wichtigen Dingen. Dass er sich nebenbei auch als Geheimniskrämer versuchte, störte sie nicht allzu sehr. Zumindest noch nicht.

Inzwischen hatte sie sich schon einiges zusammengereimt. Demnach war Rothschild mit einem Artefakt, das sich ursprünglich in Angus Corrs Besitz befunden hatte, unterwegs zu demjenigen, der ihn offenbar losgeschickt hatte, dieses Relikt aus der Vergangenheit zu »besorgen«.

Gwaysi wunderte sich über sich selbst. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie Rothschild verstohlen musterte. Was sie sah, gefiel ihr, obwohl er nicht sonderlich athletisch gebaut war, eher Durchschnitt. Schlank, mittelgroß, aber immerhin schien er über eine gute Kondition zu verfügen und - sie wunderte sich selbst, dass ihr das wichtig war - über eine warme, humorige Art, die sie mehr ansprach, als sie sich eingestehen wollte. Obwohl auch er gerade dem Tod in Ayr entronnen war, hatte er seine Fröhlichkeit und seinen Optimismus nicht verloren.

Und sie selbst? Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass die Zeit der Sklaverei, der Unterdrückung und der täglichen Schläge sie jetzt, im Nachhinein, kaum mehr berührten. Ein paar Stunden Fahrt im Buggy, ein Fußmarsch… und alles schien mehr und mehr von ihr abzufallen.

Es war wie eine Häutung. Sie ließ die Monate unter Angus Corrs Knute einfach hinter sich, und all das Schreckliche, das ihr während der Gefangenschaft widerfuhr. Es war Corrs Schergen nicht gelungen, sie zu brechen. Obwohl sie ihr alle Würde und sogar die Sprache ihrer Heimat genommen hatten. Gwaysi erinnerte sich mit Schrecken daran, dass sie ihr das »Kauderwelsch«, wie sie es nannten, mit Schlägen und Tritten ausgetrieben hatten, bis es ihr gelungen war, das »r« auszusprechen. Das war damals schon ihrer Schwester Twaysi im Dorf der Lords gelungen, die sich danach »Traysi« genannt hatte. Nicht so Gwaysi. Ihren Namen hatte sie beibehalten, zur Erinnerung an ferne, bessere Zeiten.

Zwei Stunden, nachdem selbst Rothschild eingeräumt hatte, dass das Wetter kritisch werden könnte, braute sich über ihnen eine Regenfront zusammen, die übergangslos ihre Schleusen öffnete und sintflutartige Wasser herabstürzen ließ.

»Scheiße!«, fluchte Gwaysi.

Mit Beeilen allein war es nicht getan. Sie brauchten dringend einen Unterschlupf, wo sie das Ende des Platzregens abwarten konnten. Noch während sie Ausschau nach einer geeigneten Zuflucht hielten, mischte sich in den Regen erster Hagel, der binnen Sekunden von Fingernagel- zu Vogeleigröße wuchs und damit lebensbedrohlich wurde.

»Scheiße!«, fluchte jetzt auch Rothschild.

Gwaysi war es schließlich, die völlig durchnässt und mit etlichen blauen Flecken Rothschild am Arm packte und nach links zerrte. Kurz darauf quetschten sie sich durch die verbogenen Gitter einer Absperrung, die einst den Zugang zu einem gemauerten Schacht gesichert hatte.

Nach Atem ringend schleppten sie sich noch vier, fünf Meter weiter, ehe sie einfach rechts und links der Schachtwand zu Boden rutschten. Sie konnten kaum noch die Hand vor Augen sehen. Das Unwetter hatte den Tag zur Nacht gemacht. Nur wenn Blitze die Schwärze spalteten, sahen sie für den Bruchteil einer Sekunde das verkniffene Gesicht des anderen.

»Gut gemacht«, keuchte Rothschild. »Das war knapper, als ich dachte. Wenn wir bei ihm sind, werde ich dem Irren erst mal kräftig in den -«

Sie unterbrach ihn, ohne zu wissen, was da über sie kam: »Musst du eigentlich immer nur quatschen?«

Bevor er antworten konnte, rutschte sie zu ihm hinüber, schlang die Arme um ihn und suchte seine Wärme. Seine Lippen. Und dann brachen auch in ihm alle Dämme. Sie küssten und streichelten sich und gaben sich alles, was sie seit einer Ewigkeit vermisst zu haben schienen. Es war völlig verrückt. Und wunderschön.

***

Vor der Kulisse aus Blitz und Donner und prasselndem Eisregen liebten sie sich.

Doch das Grauen lauerte bereits auf sie. Und es wartete das Ende des Unwetters ebenso wenig ab wie das Ende der Ekstase.

Gwaysi tauchte aus ihrem rauschhaften Verlangen empor. Von einem Moment zum anderen war sie ernüchtert, obwohl Rothschild sich wie zuvor in ihr bewegte, seinen Körper auf ihrem rieb und dabei jede Stelle, die er mit seinen Lippen erreichen konnte, mit Küssen bedeckte, sodass sie eben noch geglaubt hatte, den Verstand verlieren zu müssen.

Jetzt war alles anders. Die Lust war entrückt. Wasser umspülte ihren Körper, kein bloßes Rinnsal, sondern ein Strom, der stetig anschwoll und der auch nicht von draußen hereingetrieben wurde, sondern hinter ihnen aus der Dunkelheit des Schachtes.

Und es stank.

So roch kein Regen, der vom Himmel fiel, so roch nur Wasser, das einen langen Weg durch dreckige, verseuchte Röhren und Kanäle hinter sich hatte.

Eine Kloake!

Gwaysi lag mitten in einer Kloake, die jetzt durch den Wolkenbruch überlief und dabei Dinge heranspülte, die besser für immer im Verborgenen geblieben wären.

Der Ekel schüttelte sie.

Und endlich merkte auch Rothschild, dass Gwaysis Bewegungen kein Ausdruck von Leidenschaft und Lust mehr waren wie in den Minuten zuvor. Er hielt inne und keuchte: »Habe ich -«

»Geh runter! Runter von mir!«

»Ich wollte nicht -«

»Scheiß drauf, Mann, es liegt nicht an dir. Hast du keine Augen im Kopf, und keine Nase?«

Er wälzte sich von ihr herunter, patschte dabei in die stinkende Brühe, fluchte und kam so schnell auf die Beine, dass Gwaysi den Luftzug spürte, den er verursachte.

Sie selbst stand einen Atemzug später und richtete sich die Kleidung.

»So ein Mist - was wird da denn rangespült?« Rothschilds Enttäuschung war unüberhörbar. Und Gwaysi war nicht unglücklich darüber, dass er die Unterbrechung ihres Liebesspiels bedauerte.

»Was war das?« Er spannte sich an. Dann bemerkte auch sie es: ein Geräusch. Nicht von draußen kommend, sondern…

Sie blickte ebenso wie Rothschild dorthin, wo aus der Schwärze des Schachts der merkwürdig schmatzende Laut erklang… immer wieder und lauter werdend.

»Wir müssen sofort hier raus«, entschied Rothschild. »Wo ist mein Rucksack?« Er stolperte, stürzte fast, berappelte sich aber wieder.

»Hier! Ich hab ihn!«, rief Gwaysi, die das schwere Gepäckstück aus dem Wasser fischte und schulterte. »Ich nehm ihn, bis wir draußen sind.«

Rothschild trieb sie zur Eile an. Sie erreichten den Ausgang und Gwaysi drückte sich durch die Lücke zwischen den verbeulten Gitterstäben - als sie plötzlich zusammenfuhr.

Die Gefahrsicht, die allen Lords eigen war und die ihr mehr als einmal das Überleben in Corrs Festung gesichert hatte, überkam sie mit aller Macht.

Eine gigantische wabernde Masse, fluoreszierend in der Dunkelheit, halb transparent, sodass ihre Innereien zu erkennen sind…

Gwaysi fuhr herum. »Schnell, komm!«, schrie sie Rothschild an - und verstummte abrupt.

Rothschild schwamm bereits mit verzerrtem Gesicht, rudernden Armen und zappelnden Beinen im Leib des Ungeheuers, das jetzt mit einem schwammigen Auswuchs nach Gwaysi schlug, dem sie aber ausweichen konnte.

Eine Snäkke!

Gehört hatte Gwaysi schon von diesen Monstrositäten, aber noch kein Exemplar mit eigenen Augen gesehen. Schleim troff von der schwach leuchtenden Außenhaut, während das Ungetüm zwischen den Stäben hindurch floss und näher glitt, sodass sie Rothschilds Sterben in jedem perfiden Detail mit ansehen musste.

Eine Waffe, ich brauche eine Waffe…!

Gwaysi wünschte sich das Kurzschwert herbei, mit dem sie in Ayr ihren Peiniger umgebracht hatte. Aber sie hatte nur ihre bloßen Hände.

Sie rutschte aus und stürzte der Länge nach hin. Der Rucksack schlitterte von ihr weg. Dafür kam die Snäkke über sie, deckte sie mit ihrer abscheulichen, glitschigen und stinkenden Masse zu und -

Nein! Zurück! Lass mich in Ruhe!

Natürlich war es reines Wunschdenken. Ein letztes verzweifeltes Aufbäumen ihres Geistes, bevor der Tod auch sie holen würde…

Aber die Snäkke zuckte tatsächlich zurück. Löste sich schmatzend von Gwaysi. Erstarrte zuerst und verfiel dann in ein fast komisch wirkendes Zittern.

Was…?

Ein zischendes Geräusch… und etwas kam Gwaysi entgegen geschossen. Sie konnte nicht mehr ausweichen und wurde voll von dem Bündel getroffen.

Im nächsten Moment zog sich die Snäkke in den Schacht zurück, aus dem sie gekommen war. Das bereits bekannte, immer leiser werdende Geräusch begleitete ihren Rückzug.

Für Gwaysi kein wirklicher Grund zur Erleichterung. Denn vor und halb auf ihr lag Rothschild, den die Snäkke vor ihrem Rückzug herausgewürgt hatte. Er stank schlimmer als der Kloakenstrom im Schacht, aber sein Herz schlug noch, sie konnte es fühlen, als sie ihm die Hand auf die Brust legte…

... sofort aber wieder zurückzog, denn das, was ihn an Schleim umgab, brannte höllisch auf Gwaysis Haut.

So wie es auch ihn verbrannte, verzehrte und Blasen warf auf seinem Minuten zuvor noch so makellos vitalen Körper…

7.

Ende Oktober 2525

»Bei diesem Wirbel scheint es sich also tatsächlich um eine technisch kontrollierte Wetterkapriole zu handeln«, rekapitulierte Matt den Bericht seiner beiden Gefährten. »Womöglich stecken Technos dahinter - es läge auf der Hand. Aber die anderen Dörfler sind immer nur einer einzelnen Frau begegnet. Richtig, Ben?«

Coogan, der vor dem Kaminfeuer saß, nickte. Es blieb frostig. Draußen lag immer noch Schnee, auch wenn kein neuer hinzugekommen war. »Bevor sie vor sieben Jahren in Durbayn auftauchte, gab es den Wirbel nicht. Sie verlangte Lebensmittel von uns, wollte dafür aber nicht bezahlen. Wir waren sogar bereit, ihr eine geringe Menge unserer Vorräte abzugeben, doch damit gab sie sich nicht zufrieden. Sie stieß wüste Drohungen aus, und als die Erntezeit nahte… vernichtete plötzlich ein Wintereinbruch mitten im Hochsommer das bereits in voller Ähre stehende Getreide. Kaum war die Ernte verloren, ließ die ›Winterhexe‹, wie wir sie fortan nannten, wieder von sich hören. Für unsere Abgaben versprach sie uns, den Winter von den Feldern fernzuhalten, sodass wir noch einmal die Äcker bestellen konnten…«

Coogan verstummte und Matt nahm den Faden auf. »Von da an ging alles seinen geregelten Gang«, berichtete er, was Ben und Damian ihm den Tag über erzählt hatten. »Die Dörfler zahlten den geforderten Tribut, die Hexe ließ sie in Ruhe. Doch sie reagierte unmittelbar und brutal auf jede Ungehorsamkeit. Es regte sich Widerstand unter den Dörflern - bis zu jenem verhängnisvollen Tag, als die Erde bebte und beunruhigende Lichter am Himmel zu sehen waren.«

Er blickte Rulfan und Aruula an.

»Aufgrund des Datums vermute ich, dass um diesen Zeitpunkt am Kratersee die Atombombenkette hochging und der EMP des Wandlers die Erde durchdrang. Das würde unsere Vermutung bestärken, dass der Wirbel künstlich erzeugt wurde - denn er war verschwunden, als die Männer dort anlangten. Sie witterten ihre Chance, die Hexe anzugreifen. Doch sie muss geahnt haben, dass eine Delegation unterwegs zu ihr war, und hatte sich darauf vorbereiten.«

Matt hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Der Nebel, der die Männer schachmatt setzte, muss irgendein Gas gewesen sein. Aber die Hexe begnügte sich nicht damit, sie zu verjagen, sie wollte ein Exempel statuieren. Und das gelang ihr mit der Entführung der Kinder, noch während Coogans Trupp unterwegs war. Seither hält sie Fynn Coogan als Faustpfand fest…«

Matt schüttelte den Kopf.

»Ich bin froh, dass sich meine erste Befürchtung nicht bestätigt hat. Coogans Beschreibung und die von Damian passt nicht auf Jenny Jensen.«

»Aber du willst trotzdem zu ihr vordringen«, sagte Aruula. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Matt sah sie und Rulfan an. »Wir sollten es für Ben, Damian und das Dorf tun. Seit der EMP vorüber ist, setzt diese Frau die Technik wieder ein, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Wir müssen sie stoppen!«

Aruula hatte es längst aufgegeben, ihren Geliebten von derlei Torheiten abzuhalten. Es war nun mal seine Natur, anderen beistehen zu wollen, auch wenn er sich dabei in tödliche Gefahr begab. Und hier war es mehr als gerechtfertigt. So nickte sie. »Einverstanden.«

Auch Rulfan nickte. »Wie es aussieht, hat sie neben Fynn nun auch noch Chira in ihrer Gewalt. Wir müssen beide da rausholen.«

Matt stand auf. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.«

***

Als sie Coogans Behausung verließen, stieß Aruula Matt plötzlich an und zeigte die Dorfstraße hinunter. »Sieh mal, wer da ist!«

Dort stand sie, und trotz eines Kapuzenumhangs erkannte auch Matt auf Anhieb das Gesicht, das ihnen zugewandt war.

»Ayliise«, murmelte er.

»Genau.« Aruula setzte sich in Bewegung und ging schnellen Schrittes auf die Kräuterfrau zu. »Wartet hier. Ich bin gleich zurück.«

»Was hast du vor?«, rief Matt ihr nach.

Sie winkte ab und erreichte wenig später die Grauhaarige, die sich bereits abgewandt hatte und Anstalten machte, sich zurückzuziehen. Aruula holte sie mühelos ein und verstellte ihr den Weg. Matt und Rulfan sahen, wie sie sich kurz mit Ayliise unterhielt. Als die Kräuterfrau dann wieder einen Schritt vorwärts machte, gab Aruula den Weg frei. Kopfschüttelnd schaute sie ihr nach, dann kehrte sie zu Coogans Haus zurück.

»Was war denn los? Was hattest du mit ihr zu besprechen?«, fragte Matt.

Aruula sah ihn seltsam an, so als weile ein Teil ihrer Gedanken immer noch woanders. »Ich weiß es selbst nicht genau. Ich hatte nur plötzlich das übermächtige Gefühl, dass mit ihr etwas nicht stimmt.«

»Und das hattest du bei der ersten Begegnung mit ihr nicht?«

»Nicht so, nein. Obwohl sie schon dort eine sonderbare Ausstrahlung hatte.« Aruula schüttelte unzufrieden den Kopf. »Ich wollte mit ihr reden, um ihre Gedanken besser fassen zu können. Sie sind kaum greifbar, entziehen sich beim geringsten Versuch, tiefer in sie vorzudringen. Ich konnte keinen einzigen festhalten.«

»Hm.« Matt blickte dorthin, wo er Ayliise zuletzt gesehen hatte. Sie war verschwunden, wahrscheinlich zwischen zwei Häusern abgetaucht.

Minuten später ritten die Gefährten aus dem Dorf Richtung Wirbel. Als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, sah Matt die Kräuterfrau wieder. Sie rannte durch den Schnee, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her, und verschwand im Wald.

8.

Vergangenheit

Mai 2517

»Blödmann, hier wird nicht gestorben! Reiß dich gefällst zusammen!« Gwaysi wusch ihn mit Regenwasser aus Pfützen. Etwas anderes hatte sie nicht. Und alles war besser als der ätzende Verdauungssaft, der Rothschild anhaftete. Die Magensäure der Snäkke hatte den Retrologen buchstäblich enthäutet. Trotzdem war er wieder zu sich gekommen und starrte sie an. Seine Augen schwammen in Tränen. Schmerz und Traurigkeit schimmerten in seinem Blick. Er wusste, dass all ihr Bemühen letztlich umsonst sein würde. Aber genau das wollte Gwaysi nicht akzeptieren.

Nicht schon wieder!, schrie es in ihr. Sie wollte nicht wieder jemanden verlieren, kaum dass sie sich an ihn gewöhnt… ja, sich in ihn verliebt hatte.

Welchem Umstand sie es verdankte, dass sich das Ungetüm zurückgezogen und Rothschild freigegeben hatte, wusste sie nicht. Es fügte sich ein in eine ganze Reihe rätselhafter Ereignisse in der jüngeren Vergangenheit. Die Snäkke war genau in dem Moment geflohen, als Gwaysi sich inbrünstig gewünscht hatte, sie möge verschwinden.

Ausgerechnet jetzt, mit Rothschild im Arm - eine Umarmung, die Gwaysi nicht nur psychische, sondern auch physische Schmerzen bereitete -, fing sie an, darüber zu grübeln, ob nicht mehr als purer Zufall hinter dem Entkommen aus Ayr und dem freiwilligen Abzug der Snäkke stecken könnte.

Ob nicht -

Ach was!, verwarf sie den aberwitzigen Gedanken. Und suchte Halt, Ablenkung in der eigenen Stimme, die krächzend sagte: »Halt durch, du schaffst es. Ich bringe dich…«, sie schluckte, »… ich bringe dich dorthin, wo man auf dich wartet. Dort wird man dir helfen - wer immer es ist, mit dem du Geschäfte machst.«

Ein Ruck durchlief seinen Körper. Er bewegte den rechten Arm. Zitternd deutete er auf seine Brusttasche, wollte etwas sagen, aber es drang nur ein Krächzen aus seiner Kehle. Gwaysi beugte sich vor, öffnete den Klettverschluss der Tasche und zog ein Tekknik-Ding hervor. Es war ein eckiger, metallener Kasten, nicht größer als drei nebeneinander liegende Finger.

Sie stand auf, bettete Rothschilds haarlosen, schwärenden Schädel auf den Boden und betrachtete das Ding von allen Seiten. Da waren Knöpfe und Rillen, und ein kurzer Stummel am oberen Ende. »Wie geht das?«

Rothschild starrte sie an. Sein Blick schien zu brennen. Er hustete, bäumte sich auf, und vor seinem Mund schäumte Speichel. Speichel, der erst weiß war, sich aber rasch rot färbte.

Gwaysi drückte voller Entsetzen der Reihe nach jeden Knopf an dem Gerät, bevor sie es am Ende fallen ließ wie ein Stück glühende Kohle und sich hinunter zu Rothschild beugte. »Liebster…«

Der Enthäutete bäumte sich noch einmal auf, so heftig, dass es aussah, als wollten die Organe aus ihm herausplatzen - und als er danach zurücksank, wusste Gwaysi, dass für ihn jetzt alles überstanden war.

Es dauerte eine Weile, bis in ihr Bewusstsein drang, dass es dort, wo sie das Gerät fallen gelassen hatte, zu knistern und zu rauschen begonnen hatte. Und plötzlich sagte eine Stimme: »Rothschild? Melden Sie sich! Was ist passiert? Wo sind Sie, verdammt…?«

 

Sie hatte ihn begraben. Mit ihren bloßen Händen und unweit des Ortes, an dem er zu Tode gekommen war. Gwaysi fürchtete die Rückkehr des Ungeheuers nicht. Im Gegenteil. Es gab Momente, während sie mit ihren Fingern im schlammweichen Grund nach dem Wolkenbruch grub, da sie sich beinahe wünschte, die Snäkke möge zurückkehren und sie auch umbringen.

Doch immer wenn sie so weit war, sich vollkommen aufzugeben, zuckte sie innerlich davor zurück.

Sie wuchtete Rothschilds Leichnam in die ausgehobene, gerade mal unterschenkeltiefe Grube und küsste ihn zum Abschied auf den verätzten Mund. Es war nicht mehr als ein Hauch, dennoch spürte sie sofort ein Prickeln, als wollte sich die Haut von ihren Lippen schälen. Dann schaufelte sie nasse Erde über den Toten und häufte zum Schluss Steine auf das Grab, damit es umherstreunenden Tieren schwerer gemacht wurde, den Leichnam wieder auszugraben.

Dreckig und verschwitzt, dazu stinkend und durchnässt wandte sie sich ab und nahm den Rucksack vom Boden auf, in dem sich das befand, wofür Rothschild letztlich gestorben war. Seine ganze Reise hatte nur dem Artefakt gegolten, das der Retrologe Angus Corr gestohlen hatte.

Gwaysi nahm das Funksprechgerät aus der Seitentasche des Rucksacks und drückte den Knopf, den sie inzwischen kannte. »Ich wäre dann so weit«, meldete sie dem Unbekannten am anderen Ende der Verbindung. »Ich habe ihn begraben und komme jetzt. Und wenn dir wirklich so viel an dem beschissenen Ding liegt, an dem ich mir den Rücken aufschürfen werde, dann sorg dafür, dass ich heil bei dir ankomme!«

 

Stunden später blieb Gwaysi auf einer Anhöhe stehen, von der aus sie die Ebene unter sich überschauen konnte.

»Du bist gleich da«, behauptete die Stimme aus der Metallschachtel. »Siehst du die hoch aufragenden Türme? Die Wetterballons im Zentrum? Orientiere dich an den Ballons, sie markieren den Eingang. Dort warte ich auf dich.«

Gwaysi suchte vergeblich nach einem Gebäude - aber die Ballons konnte sie in der Entfernung ausmachen. Am liebsten hätte sie den Rucksack abgestreift und fallen lassen. Im Nachhinein bewunderte sie Rothschild dafür, dass er ihn ohne Klagen über eine noch weitere Strecke getragen hatte. Aber das letzte Stückchen würde sie auch noch schaffen. Was für einen Sinn hätte es gemacht, das Artefakt jetzt noch aufzugeben? Rothschild war dafür gestorben. Im Grunde war es sein Vermächtnis, und das wollte Gwaysi in Ehren halten.

Müde und abgekämpft kam sie schließlich vor einem Aufbau aus hellem Stein an, der doppelt so hoch, wie sie groß war, aus dem Boden ragte und von kleineren Sockeln umgeben war, an denen mit Seilen vertäut die großen Ballons hoch in der Luft schwankten.

In dem Aufbau war eine Metallfläche zu sehen, die aufglitt, als Gwaysi sich auf wenige Schritte genähert hatte. Der Mann, der heraustrat, war älter als erwartet; Gwaysi schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Seine silberne Kleidung unterschied sich von allem, was sie bislang gesehen hatte. Als wäre sie ein Artefakt aus einer Zeit, die nur noch in den Überlieferungen existierte.

Der Fremde, einen Kopf größer als sie selbst und hager, fast abgemagert, begrüßte sie ebenso verhalten, wie sie den Gruß erwiderte.

»Wie heißt du?«, fragte er, während er die Hand in eindeutiger Geste ausstreckte - nicht um Gwaysis Hand zu schütteln, sondern um von ihr den Rucksack zu fordern. »Mein Name ist Balcron.«

Balcron.

Ein seltsamer Name, aber auch nicht merkwürdiger als… »Gwaysi.«

»Gwaysi…« Er ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Roth fand dich in Ayr?«

»So könnte man sagen.«

»Und wohin willst du jetzt?«

Erst nach einer Weile verstand sie, was Balcron ihr mit der Frage zu verstehen geben wollte: Sie hatte ihre Schuldigkeit getan und konnte gehen.

»Arschloch«, keuchte Gwaysi, streifte den Rucksack zwar ab, hielt ihn aber fest, holte damit aus… und schleuderte ihn Balcron wie eine Keule entgegen.

Beim Versuch auszuweichen, geriet der Mann ins Straucheln und stürzte. Das bewahrte ihn davor, mit voller Breitseite getroffen zu werden.

Fluchend rappelte er sich wieder auf und wollte auf Gwaysi losgehen. Plötzlich hielt er ein merkwürdiges Ding in der Hand, unschwer als Waffe der Alten zu erkennen, und die Art, wie er es auf Gwaysi richtete, ließ wenig Zweifel, dass er sie benutzen würde.

Verdammtes Arschloch! Ziel damit gefälligst auf dich selbst! Was hab ich dir getan?

Das Unglaubliche geschah: Balcron richtete die Waffe gegen sich selbst… und brach im nächsten Moment zuckend vor Gwaysi zusammen. Bläuliche Flammen umloderten ihn wie Miniaturblitze. Sie züngelten aus der Spitze des winzigen Geräts hervor, das er eben noch festgehalten hatte, jetzt aber im Sturz fallen ließ.

Spätestens in diesem Moment begriff Gwaysi, dass das Geschehene nicht mehr mit Zufall - und eigentlich auch nicht mit dem gesunden Menschenverstand - zu erklären war. Sie hatte sich gewünscht, was gerade passiert war… und es war passiert.

So wie die Snäkke geflohen war, als Gwaysi es sich inständig erhoffte.

Und so, wie sie trotz all der Widrigkeiten aus Ayr entkommen waren, obwohl sie eigentlich an jeder Ecke Häschern in die Arme hätten laufen müssen…

Sie brauchte dennoch Zeit, um die Erkenntnis zu verdauen, dass sie nicht nur auf Menschen, sondern sogar auf Monster und Mutationen Einfluss nehmen konnte - allein kraft ihrer Gedanken.

»Hätte ich das früher gewusst…«, murmelte sie, während sie sich zu Balcron hinabbeugte und ihm Zeige- und Mittelfinger gegen die Halsschlagader drückte. »Was hätte ich mir alles ersparen können?«

Aber offenbar hatte es einer Initialzündung bedurft, um die Gabe, über die sie offenbar verfügte, zu erwecken.

Unter ihren Fingerkuppen spürte sie das Klopfen von Balcrons Puls. Die Waffe entfaltete demnach keine tödliche Wirkung - was für ihn sprach. Offenbar hatte er sich nur vor ihrem Wutausbruch schützen wollen und nicht anders zu helfen gewusst. Kurz entschlossen zerrte Gwaysi das Leichtgewicht von Mann durch die offene Tür und von dort aus die Treppe hinab, die in die Tiefe führte. Ob hier auch Rothschild gehaust hatte?

Die Erinnerung an den verlorenen Geliebten mobilisierte neue Kräfte. Sie schleppte den Besinnungslosen in einen unterirdischen Bereich, der sie aus dem Staunen nicht mehr herauskommen ließ. Überall brannte künstliches Licht, leuchteten Bildschirme, flackerten Symbole über die Mattscheiben…

»Wo bin ich hier nur gelandet?« Es gab nur einen, der ihr das beantworten konnte. Und der kam gerade langsam wieder zu sich…

***

Balcron war ein Träumer.

Balcron glaubte an das Paradies… das er selbst erschaffen wollte.

»Ich muss alles erfahren, was es über diesen Ort hier zu wissen gibt, über dich und über Rothschild«, hatte Gwaysi dem hageren Mann eingehämmert, als er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war.

Und statt auf Abwehr oder Angriff zu schalten, hatte Balcron ihr bereitwillig Auskunft erteilt. Ihr Wille zwang ihn dazu. Ohne dass es ihm selbst bewusst wurde.

Balcron sprach von seinem Traum, seiner Vision. Er war von einem fast schon unerträglichen Drang erfüllt, das Leben erst der Menschen hier und später überall auf der Welt zu erleichtern, lebenswerter zu machen. Das »Wie« war beeindruckend, auch wenn es für Gwaysi kaum nachvollziehbar blieb. Balcron war ein Techno, und als solcher ging er in den Hinterlassenschaften der Alten förmlich auf. Und in Rothschild hatte er die perfekte Ergänzung zu seiner eigenen Natur und den Absichten, die er verfolgte, gefunden.

Rothschild hatte ihm die Artefakte besorgt, nach denen Balcron verlangte, um die hiesige Anlage aus ihrem Jahrhunderte alten Schlaf zu erwecken.

Die Anlage - laut dem Techno stammte sie aus der Zeit vor Kristofluu - war erbaut worden, um damit das Wetter nach Belieben zu beeinflussen; zunächst in einem eng begrenzten Gebiet, später landesweit. Sie war jedoch nie vollendet worden.

Balcron hatte die unterirdisch angelegte Kontrollstation vor wenigen Monaten entdeckt, nachdem er alten Aufzeichnungen nachgegangen war. Mit Rothschild hatte er erst Kontakt aufgenommen, nachdem er den Bunker gefunden und in Besitz genommen hatte.

Seither liefen Balcrons Bemühungen, die vorhandenen Systeme zu aktivieren. Ein Schritt auf dem Weg dorthin hatte Rothschild das Leben gekostet.

Das Unwetter, das ihn und Gwaysi in den Schacht mit der Snäkke getrieben hatte, war von Balcron verursacht worden, wie sich jetzt herausstellte. Als ihr das klar wurde, war sie versucht, den Techno mittels ihrer neu entdeckten Gabe zum Selbstmord zu zwingen. Doch gerade noch rechtzeitig hatte sie sich besonnen.

Balcrons Traum waren ein ganzjährig mildes Klima und daraus hervorgehend Nahrungsmittel im Überfluss.

Gwaysis Traum war sehr viel banaler.

Rache.

Sie wollte die Welt spüren lassen, was die Welt ihr angetan hatte.

»Kannst du mit dem Ding, das ich dir gebracht habe, etwas anfangen? Hilft es dir, Gott zu spielen?«

Balcron erhielt ausreichend Zeit und Gelegenheit, das Artefakt in Augenschein zu nehmen. »O ja«, sagte er schließlich mit glitzernden Augen, »es bedeutet den erhofften Quantensprung in der Energieeffizienz der Anlage.«

»Dann«, forderte sie ihn auf, »beeile dich, es in deinen Apparat einzubauen. Ich will sehen, wie du Wetter zauberst.«

Balcron war arglos. Er hatte ihr verziehen, was sie ihm angetan hatte. Und er würde es bald ganz vergessen haben. In seiner Vorstellung würde Gwaysi so gütig sein wie er selbst. Und ihre Ziele würden nur zu des Menschen Besten sein.

Selbst wenn er auf ihr Geheiß den Tod entfesselte, würde er, wenn es nach Gwaysi ging, nichts davon mitbekommen.

9.

Ende Oktober 2525

Ayliise beobachtete aus ihrem Versteck heraus, wie die Reiter das Dorf verließen. Sie haderte mit sich. Die Fremde vorhin… als sie auf sie zugekommen war und auf sie eingeredet hatte, hatte Ayliise ihre Freundlichkeit und das Interesse gespürt, das sie ihr entgegenbrachte. Die Fremde interessierte sich für Ayliise - für ihr Schicksal und das, was sie bewogen hatte, den Menschen im Dorf den Rücken zu kehren. Wenn sie wüsste. Wenn sie auch nur ahnte, was ich tue, wem ich meine Seele verschrieben habe…

Ayliise schauderte bei dem Gedanken. Und konnte doch nicht anders, als ihr Walkie-Talkie hervorzuholen und mit brüchiger Stimme hineinzusprechen: »Die drei sind unterwegs zum Wirbel. Bitte verschone sie, Herrin. Ich…«

Sie brach ab, als hinter ihr Zweige knackten. Erschreckt fuhr sie herum. So heftig, dass ihr das Sprechgerät aus der Hand glitt und in den Schnee fiel.

Martialische Gestalten grinsten sie an. Krieger, die Ayliise nie zuvor gesehen hatte.

Der größte und düsterste von ihnen erhob in diesem Moment Schwert und Stimme: »Was tust du da, Weib?«

Statt zu antworten, wollte sich Ayliise umwenden und fliehen. Doch als sie herumfuhr, stand vor ihr ein vierter Krieger, der sich unbemerkt angeschlichen hatte.

Der Anführer stapfte Ayliise entgegen. »Du willst also nicht mit uns reden, Weib?« Er blinzelte ihr zu. »Aber das wirst du. Ganz bestimmt wirst du das…«

Ayliises Augen weiteten sich. Sie wollte schreien. Aber die Hand, die ihr den Mund verschloss, war schneller.

***

Der Wirbel aus Eispartikeln kreiste um sein unsichtbares Zentrum. Matthew Drax, der das Phänomen zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, musste Ben Coogan im Stillen recht geben: Eigentlich konnte man es nicht beschreiben; man musste es selbst sehen, um sich die Gewalten vorstellen zu können, die hier tobten.

Gab es eine perfektere Festung als diese aus Frost und Sturm geformte?

Obwohl sie sich der Urgewalt bereits zum zweiten Mal näherten, waren Aruula und Rulfan kaum weniger beeindruckt als er. »Wer so etwas beherrscht«, sagte die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln nachdenklich, »könnte die Kräfte gewiss auch zum Wohle der Menschen einsetzen und nicht, um ihnen übel mitzuspielen.«

»So ist es mit den meisten Dingen im Leben«, sagte Matt, ohne wirkliche Lust auf philosophische Betrachtungen in sich zu verspüren. »Es kommt immer darauf an, wer sich ihrer bedient.«

»Gleichgültig, wer dahinter steckt«, knurrte Rulfan, »Chira ist in seiner oder ihrer Gewalt. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, breche ich dieser Hexe jede Gräte im Leib!«

Zu dritt stapften sie weiter auf die Grenze des Wirbels und auf einen der nadelartigen Türme zu. Die Horseys hatten sie in sicherer Entfernung an einen abgestorbenen Baum gebunden.

Als Matt das Gebilde näher untersuchte, stellte er fest, dass es gar nicht aus Stein bestand, sondern ganz offenbar aus einer Stahllegierung, der nur der äußere Anschein von Stein gegeben worden war. Wahrscheinlich, um sich harmonischer in die Umgebung einzupassen. Gemeinsam suchten sie nach einem eingelassenen Mechanismus, der in Verbindung mit dem Wirbel stehen mochte. Dass man das Wetterphänomen »abschalten« konnte, wussten sie ja bereits. Und mit Sicherheit war auch Chira nicht mitten durch dieses Inferno gelaufen.

Sie waren noch nicht ansatzweise fündig geworden, als Rulfan eine beunruhigende Veränderung ihrer Umgebung bemerkte. Das Wiehern der Horseys veranlasste ihn, den Kopf zu drehen. Sein Ausruf wiederum unterbrach auch die Suche seiner Mitstreiter. Sie drehten sich um…

... und sahen sich von einem Rudel Wölfe im Halbkreis umzingelt.

Die Augen der grauen Jäger glommen in düsterem Rot. Ihre Absicht war unmissverständlich. In geduckter Haltung pirschten sie sich durch den Schnee näher und näher.

Matt griff nach seinem Driller. Doch bevor er die Waffe anlegen konnte, dröhnte plötzlich eine Stimme. Sie kam aus dem Turm, an dem sie sich zu schaffen gemacht hatten!

»TRETET EIN!«

Wie Donner schlug ihnen die Aufforderung entgegen.

Ein Blick über die Schulter verriet, was damit gemeint war. In das Chaos des Wirbels kam an einer bestimmten Stelle nahe dem Turm so etwas wie Ordnung.

»Seht ihr das auch?«, keuchte Aruula.

Matt zögerte, eine Antwort zu geben, denn was er sah, hielt er für physikalisch unmöglich: Inmitten des Wirbels bildete sich ein schlauchförmiger Korridor, in dem völlige Windstille zu herrschen schien! Der Blizzard wurde von unbekannten Kräften um den Tunnel herum gelenkt.

Noch einmal wiederholte die unverkennbar männliche Stimme: »TRETET EIN!«

Es war Rulfan, der als Erster seine Bedenken über Bord warf und sich der Ungewissheit des Korridors überantwortete. Matt hatte nicht vor, ihn allein ziehen zu lassen. Ein kurzer Blick zu Aruula genügte, und sie eilten ihm hinterher.

Das Wolfsrudel folgte ihnen nicht, blieb am Eingang des künstlich geschaffenen Tunnels zurück. Dennoch - oder vielleicht gerade deshalb - begannen die Freunde bald zu fürchten, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatten. Wer garantierte ihnen, dass sich der Wirbel nicht von einer Sekunde zur anderen wieder schloss und sie verschlang?

Es gab Einladungen, die man nicht ablehnen - und solche, die man niemals annehmen durfte…

 

Der Tunnel endete vor einem Aufbau, den Matt als Zugang zu einer unterirdischen Station oder einem Bunker identifizierte.

»Wir befinden uns im Zentrum des Wirbels«, flüsterte Aruula. »Mitten in seinem Herzen. Und da drinnen…«, sie zeigte auf die offene Tür des Bunkers, »… warten die Antworten auf unsere Fragen. Und hoffentlich auch Chira.«

»Geht weiter. Ihr seid kurz vor eurem Ziel«, sagte eine blecherne Stimme. »Die Treppe hinunter.«

Diesmal dröhnte sie nicht. Vielleicht, weil sie kein Sturmgebrüll mehr zu übertönen hatte. Die Abschirmung, die Matt und seine Freunde vor den Kräften des Wirbels schützte, dämpfte auch den Lärm auf willkommene Weise.

Matt zögerte nicht, in den Aufbau einzutauchen. Dahinter wartete die angekündigte und ohnehin erwartete Treppe. Sie war ausreichend erhellt. Entlang der Stufen verliefen Lichtbänder.

Matt hörte Aruula und Rulfan folgen. Und wenig später erreichten sie in geschätzten acht bis zehn Metern Tiefe eine Tür, die erst aufglitt, als sie davor standen.

Dahinter stand eine aufreizend gekleidete Frau, die sie mit den Worten begrüßte: »So sieht eine gefürchtete Hexe aus - ich hoffe, ihr ertragt es.«

10.

Streiflichter

Wetterstation, November 2517

Ein halbes Jahr war verstrichen, das Balcron in Gwaysis Schatten zugebracht hatte - ein Schatten, den er für Sonne hielt, solange sie bei ihm war. Machte sie einen ihrer Ausflüge ins Dorf oder die Umgebung, zogen jedoch stets Wolken im Gemüt des Technos auf. Seine Laune wurde düster, weil ihn ungute Gedanken bedrängten.

Wenn Gwaysi da war, vergötterte sie ihn. Er nahm all ihre Anregungen dankbar auf wie ein trockener Schwamm jedes Tröpfchen Wasser, dessen er habhaft werden konnte. Doch sobald sie ging…

Er spürte, dass sie etwas im Schilde führte. Dennoch hatte er getan, was in seinen Kräften stand, um das von Rothschild und Gwaysi heran geschleppte Artefakt in die alte Wetteranlage zu integrieren. Wenn alles nach Plan lief, würde der erhoffte Leistungszuwachs gigantisch sein.

Er rief Gwaysi zu sich, als er mit der Konfiguration fertig war. Balcron hatte das Gefühl, dass sie ihm in dieser Phase noch mehr über die Schulter schaute als sonst.

Dazu hatte sie sich einige Marotten angewöhnt. Eines Tages war sie mit einem Wolfsrudel bei der Station aufgetaucht. Die Lupas hatten ihr gehorcht wie Schoßhunde. Stolz hatte Gwaysi sie Balcron vorgeführt. Doch das war erst der Anfang gewesen. Schon wenige Tage später hatte sie sich zum ersten Mal mit ihnen auf die Jagd begeben - nackt und völlig enthemmt, wie Balcron selbst in dem gefilterten Zustand, in dem er alles wahrnahm, registriert hatte.

Wann immer sie fortan mit ihren Wölfen des Nachts jagen ging, kam sie ihm selbst vor wie ein Tier - ein wunderschönes zwar, aber beinahe noch animalischer als die Lupas.

Das hätte ihn erschrecken müssen. Und tat es auch. Doch der Schrecken verwischte, sobald sie wieder bei ihm war und sich ihre Schminke aus Zivilisiertheit auflegte.

Er fand stets Entschuldigungen für ihr Verhalten, um das Zusammenleben mit ihr ertragen zu können. Denn der innere Zwiespalt wuchs und wuchs…

... und drohte an dem Tag, da er die Anlage fertig stellte, zu explodieren. Denn an diesem Tag ließ Gwaysi die Maske fallen, mit der sie ihn immer wieder beruhigt und besänftigt und in seiner Arbeit bestärkt hatte.

»Du bist dir ganz sicher, was ihre Reichweite betrifft?«, fragte sie mit einem Lächeln, das ihn hätte warnen müssen, hätte er noch einen freien Willen besessen.

»Absolut.«

»Und auch über die erzielbare Wirkung?«

»Ein Testlauf wird Gewissheit bringen.«

»Gewiss…« Sie grinste noch teuflischer. »Dann starte ihn jetzt, deinen Testlauf.« Sie selbst gab ihm die Koordinaten, die der Hass für diesen Tag in ihr aufbewahrt hatte.

Balcrons Protest, als ihm klar wurde, was sie von ihm verlangte, erstickte sie mit einem Augenzwinkern und dachte nur: Schade, dass ich nicht sehen kann, wie es über sie kommt. Aber ich kann es mir vorstellen… in jedem blutigen Detail…

***

Angus Corr war einer der Ersten, der das Inferno nahen sah.

Es war helllichter Tag, und er stand auf einem der Balkone seiner Festung, die sich im Zentrum von Ayr erhob. Er liebte es, von hier aus auf seine Untertanen hinabzuschauen und ihnen bei ihrem unwürdigen Schuften, mit dem sie ihren und seinen Lebensunterhalt bestritten, zuzusehen.

Von hier oben, aus dieser erhabenen Position, hatte er sich auch schon manche Geliebte ausgespäht, die arglos dort unten in den Gassen herumgelaufen war. Ausgeschickte Boten hatten dann seine »Einladung« überbracht, und selbst die Unschuldigsten hatten bei dem Begehren, dem sie sich nicht widersetzen konnten, ihre Unschuld verloren.

Das Leben hatte er keiner genommen, so weit ging er bei Frauen nicht. Aber er hatte von einigen gehört, die das selbst in die Hand genommen hatten, nachdem er sie wieder nach Hause ließ…

Reue und Skrupel darüber waren ihm fremd.

Fremd war ihm auch das, was er vom Balkon aus sah, fern am Horizont, das sich aber offenbar Ayr näherte und dabei immer größer und Furcht erregender wurde, schon bald erste Böen als Vorboten schickte und dann…

Früh hatte Angus Corr seinen geliebt-verachteten Bruder Wexley und seinen Ersten Leibgardisten Luther um sich geschart und mit ihnen besprochen, was sich da an noch nie gesehener Wetterkapriole ihrer kleinen Stadt näherte.

Die Meinungen gingen auseinander. Während Luther besorgt wirkte, gab sich Wexley gewohnt überlegen und tat das Ganze als »harmlose Spielart der Natur« ab.

Bis der Tornado - als solcher entpuppte es sich - Ayr erreichte.

Die Corrs hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits in das Gebäude zurückgezogen, das - ihrer Ansicht nach - keine Naturgewalt zu fürchten hatte.

Luther war ein klein wenig anderer Meinung. Er scharte in Windeseile ein paar Getreue um sich und flüchtete in ein Gewölbe, das nur wenigen bekannt war. Die Corrs kannten es, aber offenbar waren sie zu stolz - oder zu dumm -, darin Schutz zu suchen.

Fast eine Stunde verschanzten Luther und seine Leute sich darin, während über ihnen hör- und fühlbar die Welt unterging. Und wenn nicht die Welt, dann doch zumindest…

... Ayr!

Als sie aus den Trümmern krochen, gab es kaum Überlebende außer ihnen in der Stadt, die ausradiert worden war von… ja, von was?

Luther ließ die Leichen des Fürsten und seines Bruders bergen. Danach gab es in Ayr nichts mehr zu tun. Weil von Ayr nichts Nennenswertes, was den Wiederaufbau gelohnt hätte, übrig geblieben war.

»Wohin?«, wollten die Getreuen wissen.

Und Luther zeigte nur grimmig in die Richtung, aus der der Tornado gekommen war - als wäre es ein lebendiger Feind, den man verfolgen und stellen könnte…

***

Tage später

»Wieso schneit es?«, fragte das Kind seine Mutter.

»Ich weiß es nicht, Liebes.«

»Aber…«

»Es ist eigentlich vor der Zeit, du hast ganz recht. Und dann diese Menge…«

Durbayn versank in Schnee. Und dann kehrten Jäger heim, die draußen, einen halben Tagesmarsch vom Dorf entfernt, Wunderliches beobachtet hatten. Wunderliches, das sich rasch in eine elementare Bedrohung gewandelt hatte.

Angelockt von dem Phänomen - ein Sturmwirbel, der seinen Platz nicht verließ, sondern wie zwischen den uralten Steinsäulen eingesperrt tobte -, hatten sie sich genähert… und waren von einer Donnerstimme aufgefordert worden, künftig Abgaben an die »Winterkönigin« zu leisten, wollten sie in ihrem Dorf und den angrenzenden Äckern keine Missernten und Unwetter riskieren. »Schaut nach Ayr!«, hatte die Stimme gesagt. »Dort erkennt ihr, was geschieht, wenn man sich mir widersetzt!«

Jeder in Durbayn wusste von Ayrs Schicksal.

Und jeder wusste, was der Hinweis der Unsichtbaren, die im Wirbel zu hausen schien und sich »die Winterkönigin« nannte, zu bedeuten hatte.

Dabei hätte es dieser Drohung gar nicht bedurft. Denn die Jäger brachten einen Toten heim. Er war der stärkste - aber nicht unbedingt klügste - von ihnen gewesen und hatte die Dummheit begangen, seinen Speer gegen den Wirbel zu schleudern, als die Stimme den Tribut verlangte.

Daraufhin war eine Sturmlanze auf ihn zugeschossen und hatte ihn regelrecht zerschmettert. Die anderen waren mit mehr oder weniger starken Blessuren davongekommen.

Die »Winterkönigin« hatte sie lachend davongejagt und ihnen zur Warnung mit auf den Weg gegeben: »Wie diesem Narren wird es jedem ergehen, der mir nicht gehorcht - oder der aus dem Dorf zu entkommen trachtet!«

Noch während sie sprach, waren Wölfe aufgetaucht und hatten die Jäger bedrohlich angeknurrt. Keiner der Durbayner wagte es, noch einmal seine Waffe zu erheben. Auch nicht gegen die Lupas, die in enger Verbindung zu der Frau zu stehen schienen, die sie fortan »Winterhexe«, niemals aber Königin schimpften…

***

»Gut gemacht«, lobte Gwaysi den Techno an der Konsole. »Das wird ihnen hoffentlich eine Lehre sein.«

Balcron saß schweißüberströmt über seinen Kontrollen, als Gwaysi das Mikrofon weglegte, mit dem sie zu den Jägern gesprochen hatte. Sie verfolgte über die Kameras in den Steinsäulen, wie die Bewohner des einzigen Dorfes in weitem Umkreis die Flucht ergriffen. Eine Weile ließ sie sie noch von ihren Lupas verfolgen, dann rief sie die Tiere zurück.

Restlos zufrieden war sie mit dieser Entwicklung aber noch nicht. Was mir fehlt, dachte sie, ist ein Spion, der mir jederzeit berichtet, wenn Gefahr von ihnen droht. Wahrscheinlich werden sie aufbegehren, früher oder später. Und dann wäre es gut, rechtzeitig informiert zu sein.

Ein solcher Spion müsste aus ihrer eigenen Mitte kommen, doch ohne permanent in seiner Nähe zu sein, würde sie ihn kaum zu dauerhaftem Gehorsam zwingen können…

Sie schaute zu Balcron. Der Techno würde ihr helfen müssen. Wie immer - ob er nun wollte oder nicht.

Er war ihr verfallen, hörig in einer nie gekannten Weise. Es zerriss ihn schier, aber er tat, was immer sie von ihm verlangte. Tötete, obwohl er das Paradies auf Erden hatte schaffen wollen…

Mein Alterchen, dachte Gwaysi fast zärtlich. Was würde, ich ohne dich bloß anfangen?

***

Mai 2518, nahe Durbayn

Seit Stunden sammelte Ayliise frische Kräuter, und wie so oft hatte sie sich dafür weit vom Dorf entfernt. Bis zu den Ruinen des alten Durbayn reichte ihr Radius, wenn es darum ging, seltene Pflänzchen zu finden, aus denen sie Tee und anderen Mixturen herstellte.

Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Sie stand tief vornüber gebeugt da und rupfte gerade ein bewährtes Kraut gegen Kopfschmerzen, und als sie sich aufrichtete, stand vor ihr eine Frau im roten, bodenlangen Umhang.

Der Anblick kam so überraschend, dass Ayliise aufschrie. Doch sie verstummte auch rasch wieder, als sich der Blick der Unbekannten in ihre Augen brannte.

Ayliise verlor das Bewusstsein…

... und als sie wieder zu sich kam, war sie an einem anderen Ort, sitzend auf eine seltsame Konstruktion geschnallt, die sie daran hinderte, aufzustehen und wegzulaufen. Eine Art Helm hatte sich über ihren Kopf gestülpt, sodass sie kaum unter dem Rand hervorschauen konnte. Doch mit einiger Mühe gelang es ihr, ihre Umgebung wahrzunehmen.

Die fremde Frau war bei ihr. Sie trug ebenfalls einen Helm und sprach mit einem glatzköpfigen älteren Mann im silbernen Anzug, der an einem korbgroßen Gerät hantierte. Was sie miteinander besprachen, verstand Ayliise nicht, obwohl sie die Stimmen klar und deutlich hörte. Nur der Inhalt entzog sich ihrem Begreifen. Zu viele Ausdrücke, die sie nie gehört hatte, kamen darin vor.

Schließlich legte der Mann einen Hebel an dem Gerät um…

... und in Ayliises Hirn veränderte sich etwas. Sie spürte regelrecht, wie auch in ihr ein Schalter umgelegt wurde. Wie sie plötzlich ... anders dachte als zuvor.

Die fremde Frau trat vor sie. »Du wirst mir jetzt ganz genau zuhören und jedes meiner Worte befolgen. Hast du mich verstanden?«

Ayliises Kopf war nie so frei und leer gewesen wie in diesem Moment. Wie von selbst antwortete sie: »Ich verstehe und… gehorche.«

***

Wetteranlage, Juni 2518

Der fahrende Händler brachte Artefakte. Balcron, der ihn dank der Kameras bereits von weitem gesehen und den Wirbel deaktiviert hatte, begrüßte ihn wie schon einige Male zuvor. Miracel, so nannte der Händler sich, war ein alter Bekannter, mit dem der Techno schon vor seiner Zusammenarbeit mit Rothschild in Kontakt gestanden hatte. Wann immer Miracel in die Gegend kam, schaute er kurz vorbei. Seine Funde, die er Balcron stolz präsentierte, waren selten von größerer Bedeutung. Aber Miracel selbst war ein pfiffiger, mit allen Wassern gewaschener Händler, der den Techno bei ihren Treffen stets mit unterhaltsamen Anekdoten erfreute. Wie auch an diesem Spätjunitag.

Sie redeten bei einer Tasse Tee. Der Händler präsentierte seine Ware, und wie üblich kaufte Balcron ihm zwei, drei Teile ab. Wichtiger für ihn war das anschließende Geplauder, das Miracel aber irgendwann mit der Frage unterbrach: »Sag mal, lebt hier neuerdings ein Weib?« Dabei wies er auf umher liegende Utensilien, die typisch für Frauen waren.

Balcron war für einen Moment perplex. »Eine… Freundin«, sagte er schließlich stockend.

Miracel grinste. »Wo hast du die denn aufgegabelt? In Durbayn? Ist sie wenigstens hübsch?«

Balcron vermied eine direkte Antwort. »Sie hilft mir. Wie Rothschild früher. Geht mir zur Hand.«

»Zur Hand, aha.« Noch breiteres Grinsen. »Und was ist mit Rothschild? Du warst doch immer hochzufrieden mit dem Kerl.«

Balcron erzählte widerwillig, dass Rothschild umgekommen sei. Und dass er im Zuge dessen auch Gwaysi kennen gelernt habe. Noch während er sprach, kamen lange erstickte Gefühle in ihm hoch. Er begann zu zittern und bekam Schweißausbrüche.

Das entging auch Miracel nicht. Nur dass er es falsch deutete. »Muss ja eine Kanone im Bett sein. Wo ist sie? Willst du sie vor mir verstecken?«

»Sie ist… unterwegs. Das ist sie oft.«

»Wer's glaubt.«

Balcron zuckte die Schultern. Er hatte einen Kloß im Hals. In ihm wirbelten die Gedanken. Wenn er an Gwaysi dachte, überfielen ihn die widersprüchlichsten Emotionen, die aber allesamt nichts mit dem zu tun hatten, was Miracel ihm andichten wollte.

Als sie sich voneinander verabschiedeten, hielt Balcron den Händler noch einmal zurück und sagte: »Ich… hätte da etwas für dich. Ein Artefakt. Es… es ist harmlos, solange man es nicht aktiviert. Du brauchst also keine Sorge zu haben -«

»Keine Sorge?« Miracel sah ihn scharf an. »Was soll ich für dich tun, alter Freund? Worum genau handelt es sich?«

»Es ist… ein Gedankenmanipulator. Ich will ihn loswerden. Würdest du das für mich tun? Ich zahle gut.« Er hielt Miracel die dreifache Summe dessen hin, was er für die Artefakte des Händlers ausgegeben hatte.

»Lass stecken«, sagte Miracel großmütig. »Ein Gedankenmanipulator… Kann es sein, dass du den an dir selbst ausprobiert hast? Du wirkst heute verdammt zerfahren… Aber egal. Betrachte es als Freundschaftsdienst. Wo ist das Ding?«

Balcron holte das koffergroße Gerät und übergab es dem Händler. »Dass wir uns nicht missverstehen: Es ist gefährlich. Es muss unschädlich gemacht werden. Am besten versenkst du es in einem tiefen See. Versprich mir das!«

»Ja, ja, schon gut. Ich versprech's.« Miracel nahm den Apparat entgegen. »Auch wenn ich nicht verstehe, warum du es nicht einfach zerstörst.«

Weil sie mich dazu zwingen würde, es wieder zu reparieren, dachte Balcron vage, fast unbewusst.

Kurz darauf fuhr der Pferdewagen des Händlers davon. Und die ganze Zeit über betete Balcron, dass Gwaysi nicht vorzeitig zurückkehren und herausfinden würde, was er getan hatte.

Wenn sie da war, erstickte ihre Präsenz jeden Widerstand, jeden Zweifel in ihm. In ihrer Nähe glaubte er an das Gute, das er tat. Nur tief in seiner Seele wucherte die Wahrheit, die er nicht auszusprechen wagte, obwohl er sie kannte, seit Gwaysi bei ihm untergeschlüpft war.

Sie war von Rachsucht getrieben und von einem Hass zerfressen, der auch ihn, Balcron, mehr und mehr vergiftete…

***

18. Oktober 2521, Lowlands

Ayliise hatte sich als Spionin längst bewährt.

Sie war im Dorf, als sich der Widerstand gegen die Winterhexe formierte. Mitten in der Nacht hatten Erdstöße und Nachtlichter die Bewohner aufgeschreckt und eine neue Teufelei der Hexe fürchten lassen. Und nun sammelte Bürgermeister Ben Coogan Freiwillige um sich, die gemeinsam mit ihm zum Wirbel aufbrechen wollten, um sich den neuen Forderungen der Hexe zu stellen… Ayliise musste darüber Meldung machen - ob sie es nun wollte oder nicht. Doch als sie ihr Walkie-Talkie hervorziehen und ihre geheime Herrin warnen wollte… funktionierte es nicht wie gewohnt.

Ayliise reagierte wie ein Roboter, bei dem ein schlafendes Programm aktiviert worden war. Sie schlich sich in einen Stall und stahl ein Horsey. Dann ritt sie in Windeseile zum Sturmhaus der Winterkönigin.

Nur dass es das Sturmhaus nicht mehr gab. Der Wirbel aus Eis und Schnee war verschwunden!

Ayliise ritt ins Zentrum des ehemaligen Phänomens und traf dort auf eine verstörte Herrin, die selbst nicht begriff, was passiert war. Doch als Ayliise ihr berichtete, schien sie sich rasch wieder zu fangen. Die Herrin schickte Ayliise wieder zurück.

Ihre Warnung trug Früchte. Bittere Früchte, insbesondere für den Rädelsführer Ben Coogan…

Während Balcron beim Steinkreis alles vorbereitete, eilte Gwaysi von den nahenden Dörflern unbemerkt auf einem Umweg nach Durbayn. Sie wollte den Bewohnern ein für alle Mal austreiben, sich mit ihr anzulegen oder ihren Forderungen zu widersetzen. Ihre Lupas begleiteten sie zu dem Unternehmen, das in der Entführung sämtlicher Kinder des Dorfes gipfelte.

Sie traf auf keinerlei Widerstand, bis auf den eines Jägers, der in Durbayn zurückgeblieben war und nun seine altertümliche Flinte auf Gwaysi richtete.

Er wurde von den Lupas zerfleischt. Das würde die Lektion untermauern, die Gwaysi die Dörfler in jener Nacht lehrte…

Im Morgengrauen war das Aufbegehren der Durbayner erfolgreich abgewehrt worden, niedergeschmettert im wahrsten Sinne des Wortes.

Doch nun regte sich Widerstand von unerwarteter Seite.

Trotz des Einflusses, den Gwaysi auf Balcron ausübte, zeigte der Techno seinen Missmut über die jüngsten Entwicklungen.

»Ich sehe ein, dass wir uns mit den Gasgranaten vor einem blindwütigen Angriff schützen mussten«, sagte er. »Aber dass du die Kinder entführt hast, geht mir zu weit!«

Gwaysi erkannte, dass sie Balcron noch nicht so weit unter Kontrolle hatte, wie sie es anstrebte. Um Differenzen zu vermeiden, gab sie nach. »Es soll nur ein Denkzettel für die Dörfler sein«, beruhigte sie den Techno. »Ich lasse sie bald wieder frei.« Sie wartete ab, bis sich Balcrons verkniffene Züge etwas entspannt hatten, und fügte dann hinzu: »Bis auf einen. Den hübschen Kleinen dort. Fynn heißt er. Er ist noch so jung, dass ich ihn leicht überzeugen kann, wie gut er es hier bei uns haben wird.« Und sie dachte bei sich: Der kleine Bruder, den ich schon immer haben wollte - statt diesem Miststück von Schwester!

Balcron schien erst protestieren zu wollen - aber nachdem sie ihm schon entgegengekommen war, akzeptierte er ihre Entscheidung.

Als sie die anderen Kinder auf den Weg zurück gebracht hatte und sich Fynn zuwandte, wehrte er sich heftig gegen ihre Umarmung. Aber sie lachte nur. »Das wird schon, Kleiner, keine Sorge. Du wirst lernen, mich zu lieben. Ja, das wirst du ganz sicher…« Dann wandte sie sich zu dem Techno um: »Und du sorg dafür, dass die Anlage wieder funktioniert!«

Seine Erklärungen, von denen sie eh nur die Hälfte verstand, interessierten Gwaysi nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem neuen Spielzeug.

»Komm«, sagte sie und nahm Fynn bei der Hand, »ich mache dich mit dem Rudel bekannt. Sie sehen nur gefährlich aus. In Wahrheit werden sie dich gegen jede Gefahr beschützen…«

11.

Ende Oktober 2525

Die Frau war nicht erkennbar bewaffnet. Aber das mochte nichts heißen, denn sie trug eine weite Kutte mit überlangen Ärmeln, die ihre Hände verbarg. Eine Kapuze rahmte das Gesicht der Frau ein. Obwohl das Kleidungsstück an der Vorderseite offen stand und tiefe Einblicke in ihre Weiblichkeit bot, fühlte sich Matt keinen Moment von ihr angezogen. Die Frau in der Kutte war so kalt wie der Schutzschild, den sie um ihr Heim errichtet hatte.

»Wir haben von dir gehört, aber wir fürchten dich nicht«, sagte Aruula mit scharfer Stimme, noch bevor Matt eine moderatere Begrüßungsformel loswerden konnte. Wider Willen musste er grinsen. Es hätte ihn gewundert, hätte seine Gefährtin anders reagiert.

Aber auch Rulfans erste Worte schlugen in dieselbe Bresche: »Du hältst einen Jungen aus dem Dorf gefangen, und eine Lupa. Ich hoffe in deinem Interesse, dass beide wohlauf sind. Sonst…« Seine Hand legte sich unmissverständlich auf den Knauf seines Säbels, den er an der Seite trug.

Ein eisiges Lächeln krümmte die Lippen der Frau. »Was für eine nette Begrüßung«, sagte sie sarkastisch. »Aber habt keine Sorge: Dem Knaben wie der Lupa geht es gut. Folgt mir, damit ich es euch beweisen kann… bitte.«

Wie sie dieses »Bitte« aussprach, war es ein eindeutiger Befehl. Bemerkenswerterweise spürte Matt, wie sich seine Beine fast von selbst in Bewegung setzten.

Im selben Augenblick erkannte er, dass die angebliche »Hexe« telepathisch begabt war. Darauf also fußten ihre Kräfte: nicht auf Zauberei, sondern auf einer Psi-Gabe!

Mit der Erkenntnis kam ein ungutes Gefühl. Würden sie sich im Ernstfall gegen ihre Beeinflussung zur Wehr setzen können?

Gemeinsam mit Aruula und Rulfan heftete sich Matthew an die Fersen der Kuttenträgerin. Durch eine Tür des spartanisch eingerichteten Vorraums gelangten sie in den eigentlichen Lebensbereich.

Vor ihren Augen breitete sich ein technisch-futuristisches Szenario aus. »Futuristisch« zumindest aus dem Blickwinkel des Gros der heute lebenden Menschheit. Für Matt Drax war nichts entscheidend Neues darunter. Er kannte Monitore, Computer und auch die meisten anderen Gerätschaften, die sich zwischen normalen Wohnmöbeln drängten, eine absonderliche Symbiose mit ihnen eingegangen waren.

Hier, dessen war er sich sicher, wurde der Wirbel erzeugt und kontrolliert. Die nötige Energie mochte aus tiefer liegenden Reaktoren oder wie auch immer gearteten Erzeugern stammen. Aber hier wurde darüber entschieden, wie und zu welchem Zweck die Wettermanipulationen zum Einsatz kamen.

Doch die technische Seite geriet zunächst in den Hintergrund. Vorrangig ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit rückten die beiden Personen, die sich in diesem Bereich aufhielten… und das Tier, das dicht bei einer dieser Personen auf dem nackten Boden lag.

»Chira!« Rulfans Stimme brach den Bann. Das wie erstarrt wirkende Szenario, in das sie getreten waren, geriet in Bewegung.

Ein älterer, hagerer Mann, in dem Matt auf einen Blick den Techno erkannte, zuckte hinter einer Gerätekonsole zusammen. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Auch der Junge - er konnte nicht älter als elf, zwölf Jahre sein und war Ben Coogan wie aus dem Gesicht geschnitten - reagierte, aber keineswegs erschrocken. Ruhig und abgeklärt blickte er zu den Besuchern herüber und sagte: »Ich erkenne sie, Mutter. Das sind die Leute, die ich zweimal aufsuchte, ohne dass sie es bemerkt haben…«

Matt ging mehr als nur ein Licht auf. »Dann warst du es, der unsere Satteltaschen durchstöbert hat? Und der Chira aus der Hütte ließ?«

Der Junge nickte emotionslos. Er schien weder stolz auf seine Leistung zu sein, noch sich ihrer zu schämen.

»Du bist Fynn«, sagte Aruula ihm auf den Kopf zu. »Ben Coogans Sohn, den die Hexe vor Jahren entführt hat.«

»Fynn«, echote der Junge. »Ja, das ist mein Name. Aber wer ist Ben Coogan?«

Die Augen der Winterhexe schienen zu brennen, als sie das Wort ergriff. »Er wird euch eure Lügen nicht glauben. Und sich auch nicht davon verunsichern lassen.«

»Weil er schon deine Lügen glaubt?«, fragte Matt. Der Anblick des Jungen, der da bei Chira am Boden hockte und das Fell der Lupa kraulte, versetzte ihn in Rage.

Das hier war ein glasklarer Fall: Offenbar hatte die Frau, die im erklärten Krieg mit Durbayn lebte, Ben Coogans Sohn schon vor Jahren einer Gehirnwäsche unterzogen. Radikal waren alle Erinnerung an sein einstiges Leben in ihm gelöscht oder zumindest begraben worden. Fynn war bei seinem Verschwinden sieben Jahre alt gewesen, demnach war er heute elf. Vier Jahre lang hatte die Hexe auf ihn eingewirkt und ihm eingeimpft, er sei ihr leiblicher Sohn.

»Dann ist das dort…«, Matt wies auf den völlig in seine Arbeit versunkenen Techno, »… wohl sein ›Vater‹?«

Die Hexe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genug!«

»Ach?« Rulfan trat drohend auf sie zu. »Dabei hat es gerade erst angefangen, interessant zu wer-«

So abrupt, als wäre er gegen eine Wand gelaufen, blieb er stehen. Seine angriffslustig geballten Fäuste entspannten sich, die Schultern sanken herab. Leer starrte er durch die Frau hindurch.

»Netter Versuch«, sagte sie. »Eure Namen kenne ich noch nicht, ich würde sie aber gerne erfahren. Es macht unser Zusammensein ein wenig… privater. Ich heiße Gwaysi.«

»Gwaysi…«, echote Rulfan, und da war etwas in seiner Stimme und seinem Blick, das die Hexe veranlasste, ihren mentalen Griff zu lockern. Er blinzelte, dann sagte er: »Traysis Schwester?«

Es durchfuhr Gwaysi wie ein elektrischer Schlag. »Du kennst Traysi?«

Rulfan schüttelte den letzten Rest seiner Benommenheit ab. »Ich bin ihr in Landán begegnet.« [3]

Gwaysi schien mit sich zu kämpfen, ob sie überhaupt Näheres erfahren wollte. Dann fragte sie doch: »Wie geht es ihr?« Rulfans Antwort traf sie wie ein zweiter Schlag:

»Sie ist tot. Ich war bei ihr, als sie starb.«

»Hast… du sie getötet?« Es war nicht klar herauszuhören, ob Wut oder freudige Erwartung in der Frage mitschwang.

»Nein«, entgegnete Rulfan. »Sie hatte sich mit dem Geist eines Eluu verbunden; ihr verfügt offensichtlich über die gleichen geistigen Kräfte. Als die Rieseneule getötet wurde, starb auch sie, blind und halb wahnsinnig in einem Abwasserschacht…« Er konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ihr Schicksal sollte dir eine Warnung sein.«

Gwaysi schien ihn gar nicht zu hören. Sekundenlang ging ihr Blick in weite Ferne. Dann wechselte sie abrupt das Thema, als hätte sie ihre tote Schwester bereits ad acta gelegt. Ihre Stimme klang rau. »Fynn erzählte mir von den Tekknik-Dingen, die er in euren Satteltaschen fand. Aus diesem Grund seid ihr hier. Ihr seht nicht aus wie Technos, könnt aber mit den Artefakten der Alten umgehen. Ich will wissen, wer ihr -«

Diesmal unterbrach sie sich selbst. Sekundenlang schien sie in sich hineinzulauschen. Dann wandte sie sich abrupt dem Techno zu. »Die Lupas! Was geschieht da draußen?«

Der Glatzköpfige hantierte an den Konsolen. Seine Bewegungen wirkten erzwungen, mechanisch. Er legte das Bild einer Kamera, die wohl in einer Steinsäule installiert war, auf einen der Monitore. Als es sich stabilisierte, sog Gwaysi scharf die Luft ein.

Das Wolfsrudel lag verstreut im Schnee, jeder einzelne Lupa gefangen in einem Wurfnetz. Manche Tiere strampelten und wanden sich noch, andere hatten ihren Widerstand bereits eingestellt und lagen wie tot da. Um sie herum bewegten sich wild aussehende Lowlander, von denen einer mit gerecktem Arm und geballter Faust direkt ins Auge der Kamera blickte. Die Drohgebärde verriet, dass er damit rechnete, beobachtet zu werden.

Gwaysi wurde totenbleich, als alles Blut aus ihrem Gesicht wich.

»Luther!«, kam es noch über ihre Lippen - dann sank sie vor den Augen ihrer Gefangenen zu Boden und schlug hart mit dem Kopf auf.

Daraufhin änderte sich alles.

Sowohl der Techno als auch der Junge, der bei Chira hockte, stöhnten auf. Fynn stieß sogar einen spitzen Schrei auf und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.

Schnell eilte Aruula zu ihm, während Rulfan zur Hexe hin stürzte und Matt sich dem Techno an der Konsole zuwandte. Von ihm ging momentan die größte Gefahr aus…

... dachte Matt.

Und behielt in gewisser Weise auch recht, wenn auch völlig anders als gedacht.

Wieder flogen die Finger des Mannes über die Schalter der Konsole, diesmal aber wie befreit und in fließenden Bewegungen. Dann plötzlich veränderte sich der stete Klang des Unwetters, das außerhalb der Anlage wütete. Von einem Moment zum anderen wurde es so leise, dass es schließlich gar nicht mehr zu hören war.

Ein Blick auf die Bildschirme bestätigten Matts Verdacht.

»Der Wirbel!« Er packte den Techno am Kragen und zog ihn aus seinem Sitz - wobei der Mann keinerlei Widerstand leistete. »Du hast ihn gerade abgeschaltet. Warum?«

Der Techno stierte Matt… nein, jeden Einzelnen im Raum an. Er schien nach Worten zu suchen, scheiterte aber an seiner Unfähigkeit, das zu artikulieren, was ihn gerade innerlich zerriss. Schweiß lief ihm in Bächen über das verzerrte Gesicht. Er zuckte, zitterte und gab die hilflosen Laute eines Kleinkindes von sich. Es sah aus, als wollte er sich irgendwo verkriechen. Vor den Leuten, die ihn anstarrten. Vor dem, was ihn von innen heraus anstarrte und ihm offenbar bewusst machte, wessen er sich schuldig gemacht hatte.

»Ruhig«, redete Matt auf ihn ein und ließ seinen Kragen los. »Ganz ruhig. Ich glaube, ich verstehe.«

Offenbar hatte der Mann über Jahre hinweg unter Gwaysis mentaler Kontrolle gestanden. Jetzt, durch ihre Bewusstlosigkeit, streifte er diese geistigen Fesseln ab. Aber warum hatte er den Wirbel abgeschaltet, anstatt sich auf die Frau zu stürzen, die die Schuld an seiner Misere trug - und an den Gräueln, die er gemeinsam mit ihr begangen hatte? Dadurch brachte er sich und alle im Bunker in Gefahr.

Matt brauchte nur einen Blick auf die Barbaren zu werfen, die der Monitor ihm zeigte. Sie hatten ihre Verblüffung über den Wegfall der Sturmbarriere schnell überwunden, waren bereits auf ihren Pferden und galoppierten dem Zentrum des Gebiets entgegen.

»Verdammt!«, fluchte Matt, dem Furchtbares schwante. Gwaysis Reaktion ließ keinen Zweifel daran, dass dieser Luther kein freundlicher Zeitgenosse war, der zu Besuch kam.

»Flieht!«, presste der Techno in diesem Moment hervor, ohne die Augen auch nur einen Moment von Gwaysi zu lösen. »Durch den Notausstieg. Sektion 3B.«

»Sie kommt wieder zu sich!«, vermeldete Rulfan, über die Hexe gebeugt.

»Beeilt euch!« Die Stimme des Technos wurde schrill. »Wenn sie erst bei Bewusstsein ist…« Er ließ den Rest des Satzes offen und wies auf eine Tür. »Dort entlang! Ich öffne euch die Schleuse!« Jetzt erst sah er kurz auf seine Konsole und legte einige Schalter um. »Bringt den Jungen in Sicherheit. Sie werden gleich hier sein!«

Aruula, die bei Fynn kniete, rief: »Aber sie können doch nicht hier rein, oder?«

Matt schüttelte den Kopf und antwortete für den Techno. »Sie können rein. Unser Freund hier hat nicht nur die Schleuse entriegelt, sondern auch das Haupttor, durch das wir kamen.«

»Aber…«

»Kein Aber. Er will, dass sie kommen.«

»Geht!«, rief der Techno schrill. »Sie wacht auf!«

Gwaysi hatte die Augen wieder geöffnet, wirkte aber noch benommen.

»Wo liegt das Problem?«, knurrte Rulfan neben ihr. »Ich werde…« Er holte mit der Faust aus.

Matt und die anderen warteten, dass er zuschlug, doch das tat er nicht.

»Rulfan!«, brüllte Aruula ihn an. »Mach schon!«

»Ich… ich kann nicht…« Er richtete sich aus der Hocke auf, wankte.

Aruula stürmte an ihm vorbei… und ließ ihre Faust gegen Gwaysis Schläfe krachen. »Eine kleine Atempause«, erklärte sie im Aufstehen. »Offenbar hat sie Probleme damit, eine Lauscherin zu beeinflussen.« Sie eilte zurück zu Fynn. »Und nun lasst uns verschwinden.«

Matt gab ihr recht. Er sah, wie Rulfan Chira auf die Arme hob, und wandte sich an den Techno. »Komm mit uns. Die Barbaren werden sich um die Hexe kümmern.«

»Ihr wisst nicht, was ich über sie weiß!« Erstaunlich flüssig kamen die Worte jetzt. »Wenn wir ihr die Chance geben, die Fremden in ihren Bann zu ziehen… nein! Das darf nie wieder geschehen!«

Matt sah zu Gwaysi. Sie hätten sie töten können - aber er wusste, dass es auch Rulfan und Aruula nicht über sich bringen würden, eine Wehrlose zu ermorden.

»Mein Weg ist hier zu Ende«, sprach der Techno weiter. »Ich will es so.«

Selten hatte Matt mehr Entschlossenheit in den Augen eines Menschen gelesen, der bereit war, Selbstmord zu begehen - denn um nichts anderes handelte es sich hier.

Geschrei von außerhalb machte ihnen klar, wie weit die Barbaren schon vorgedrungen waren.

»In Ordnung.« Matthew Drax nickte. »Aber sorge dafür, dass der Wirbel nie wieder entsteht - und die Menschen da draußen nicht länger unter dem Hass dieser Frau zu leiden haben!«

Nach diesen Worten setzten er und seine Freunde sich in Bewegung. Sie nahmen Chira und den Jungen mit, der Ben Coogans Sohn war und dem das vielleicht gerade wieder bewusst wurde.

Sektion 3B…

In Bunkern kannten sie sich aus. Als sie die erste Tür hinter sich schlossen und verriegelten, verstummte der Lärm der anstürmenden Meute abrupt. Weil die Tür schalldicht schloss… oder weil sie den Techno und die Hexe gefunden hatten?

***

Die Horde stürmte das, was für sie nichts anderes als ein Keller war - ein außergewöhnlicher Keller, vollgestopft mit Dingen, die ihren toten Herrn, Angus Corr, brennend interessiert hätten.

Luther, der Anführer der kleinen Armee, erfasste die Szenerie mit einem Blick: der hagere Glatzkopf, der vor der entflohenen Sklavin Gwaysi kniete und mit beiden Händen ihren Hals umfasst hielt.

Luther bahnte sich den Weg durch seine Mannen und trat dem Mann in die Rippen, dass er schmerzerfüllt zur Seite rollte. Der ehemalige Erste Leibgardist des Stadtkönigs Angus Corr beugte sich über Gwaysi. Und musste erkennen, dass man ihn um seine Rache für die Zerstörung Ayrs betrogen hatte. Die Sklavin war tot, erwürgt.

Wutentbrannt zerrte er den Glatzkopf hoch. »Dafür gehörste auf der Stelle umgebracht! Aber wir brauchen dich lebend, Alter! Damit de uns mit deiner Wettermaschiin in unserm Kampf gegen den König von Schottland unterstützen tust!«

Ein jenseitiges Lächeln, das Luther hätte warnen müssen, formte sich um den Mund des Technos. Dann schüttelte er aufreizend langsam den Kopf.

Umso schneller kam seine Hand plötzlich hoch - in der er einen Schraubendreher hielt. Bevor Luther es verhindern konnte, rammte sich der Mann das Werkzeug bis zum Griff in die Brust. Im nächsten Moment erlahmte die Hand bereits, und sein schlaffer Kopf fiel vornüber.

Luther schleuderte den Toten von sich und brüllte seine Enttäuschung hinaus.

***

Als Matthew Drax die getarnte Luke aufstieß, rutschte Schnee in den schier endlos langen Tunnel, durch den sie in den letzten zehn Minuten marschiert waren. Über eine Eisenleiter gelangten sie nach oben… und fanden sich zu ihrer Überraschung in Sichtweite ihrer immer noch angeleinten Horseys wieder. Der Notausstieg hatte sie auf vertrautem Terrain ausgespuckt.

Nacheinander kletterten sie an die Oberfläche und hetzten zu den Pferden, Rulfan gehandicapt durch Chira, die er trug, Aruula durch Fynn Coogan, den sie an der Hand fast hinter sich herschleifen musste, weil der Junge noch immer ziemlich benommen war.

Abrupt blieb sie stehen, noch bevor sie die Horseys erreicht hatten.

»Was ist?«, fragte Matt, der immer wieder besorgt in Richtung der Wetteranlage spähte.

Aruula antwortete nicht, kniete sich vor den Jungen hin und versenkte ihren Blick in den seinen. Matt kannte die Prozedur, hatte sie auf Guernsey oft genug erlebt, wenn seine Geliebte sich in den Geist der wahnsinnigen Victoria Windsor versenkt hatte.

Zwei, drei Minuten war sie nicht ansprechbar.

Zwei, drei Minuten, in denen sich die Lage, wie von Matt befürchtet, änderte. Er und Rulfan hatten die Zeit genutzt, um die Horseys loszubinden und mit ihnen zu Aruulas Position zurück zu reiten.

Jetzt näherte sich aus der Ferne eine ganze Schar von Reitern.

»Luther und seine Spießgesellen!«, schnappte Rulfan. Dem wilden Ausdruck auf seinem Gesicht nach hielt er einen Kampf für unausweichlich.

»Aruula!« Matt sprang neben ihr aus dem Sattel. »Wir müssen sofort -«

»Schon gut.« Sie löste die Verbindung, lächelte dem Jungen aufmunternd zu. »Ich habe getan, was ich konnte.« Sie drehte Fynn Coogan in die Richtung, in der Durbayn lag. »Du läufst und bleibst nicht eher stehen, bis du beim Dorf bist… und bei deinem Vater!« Sie gab ihm einen Klaps und sah ihm kurz nach, wie er gehorsam losrannte.

Matt saß bereits wieder im Sattel, als auch Aruula sich auf das Tier schwang. Sie hielt sich an ihm fest und fauchte ihm ins Ohr: »Worauf wartest du? Sie sind gleich hier - und wir müssen sie von dem Jungen ablenken. Nur dann hat er eine Chance!«

Matt ersparte sich jeden Kommentar. Er schielte kurz zu Rulfan hinüber, der seine Fersen in die Flanken des Horseys trieb, um es anzuspornen. Quer vor ihm über dem Sattel lag Chira. Matt ließ die Zügel schießen und ging ebenfalls in den Galopp.

Wie an einem unsichtbaren Tau zogen sie eine martialische Horde hinter sich her.

Nordwärts.

Den Feind im Nacken und einer ungewissen Zukunft entgegen.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 249 »Showdown«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 251 »Der Taratzenkönig«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 251 »Der Taratzenkönig«, Maddrax Nr. 254 »Das Nest«
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